
Das Wunder von Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 9. April 2013
So etwas hat es schon ganz lange nicht mehr gegeben. Zu Beginn
der Nachspielzeit down and out. Und dann…

Nach einem 0:1- und einem 1:2-Rückstand (Letzterer noch kurz
vor  Ende  der  Partie)  hat  Borussia  Dortmund  gegen  Málaga
tatsächlich noch das Halbfinale der Champions League erreicht.
Man mag es immer noch kaum glauben. Es kommt einem wie höhere
Fügung vor. Wäre es den Bayern passiert, würde man es „Dusel“
nennen. Aber so… ist es eben das Wunder von Dortmund.

Es  dürfte  einer  der  allergrößten  Momente  in  der  langen
Geschichte des Ruhrgebiets-Fußballs sein. Man kann da an so
viele Augenblicke zurückdenken.

Wenn man als kleiner Junge schon im alten Dortmunder Stadion
Rote Erde gestanden und mitgezittert hat, wenn man das Heutige
mit all dem Vergangenen (und doch Bleibenden) überblendet, so
überkommen  einen  vielleicht  einige  Tränen  der  Rührung.  Da
zieht sich ein gewisses Etwas durch die vielen Jahrzehnte, das
einen  ergreift.  Nennt  es,  wie  ihr  wollt.  Wir  reden  ein
andermal darüber. Dann, wenn wir zur Analyse wieder fähig
sind.

Jaja, es gibt Wichtigeres. Die Politik und all das. Doch wann
haben  wir  zuletzt  eine  solche  unmittelbare  Freude  auf

https://www.revierpassagen.de/16940/das-wunder-von-dortmund/20130409_2339
http://www.revierpassagen.de/16940/das-wunder-von-dortmund/20130409_2339/meistervogel


politischem Felde verspürt? Das wäre mal etwas! Insofern birgt
auch und gerade der Fußball – in ganz großen, ganz seltenen
Momenten – einen ästhetischen Vorschein der Utopie, um mit
Ernst Bloch zu reden.

Verzeiht das Gestammel. Mehr fällt mir im Moment nicht ein.
Und doch will es jetzt schon gesagt sein.

P.S.: Das Bild zeigt natürlich den schwarzgelben Wundervogel.
Was sonst?

Die zerstörerische Kraft der
Familie:  Delphine  de  Vigans
Roman  „Das  Lächeln  meiner
Mutter“
geschrieben von Britta Langhoff | 9. April 2013

Manchmal kann ein Mensch nicht unbegrenzt
viel  Leid  ertragen.  Manchmal  steht  der
Nacht  eben  nichts  entgegen.  *  Um  diese
Wahrheit, die auszusprechen oft genug noch
mit einem Tabu belegt ist, dreht sich ein
außergewöhnlicher  Roman  der  Französin
Delphine  de  Vigan.  In  ihrem  Buch  „Das
Lächeln  meiner  Mutter“  erzählt  sie
retrospektiv das Leben ihrer Mutter Lucile.
Nach deren Suizid ist dies ihr Weg, diesen
zu verarbeiten.

Lucile Poirier wurde 1946 als drittes Kind in eine Familie von
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neun Geschwistern geboren, von denen drei früh verstarben.
Ihre Kindheit ist für de Vigan eine ferne, ungreifbare Zeit.
Tonband-  und  Tagebuchaufzeichnungen  der  Großeltern  sowie
Erzählungen der noch lebenden Geschwister helfen ihr, ein Bild
jener Zeit zu entwerfen. So entsteht nach und nach das Gemälde
einer  lärmenden,  faszinierenden  Großfamilie,  die  sich  an
lichtdurchfluteten  Sommertagen  zu  großen  fröhlichen  Treffen
auf  dem  Lande  versammelt.  Einer  Familie,  die  jedoch  auch
gezeichnet  ist  durch  den  „Nachhall  der  Toten  und  des
Widerhalls des Unglücks“; einer Familie, die sich durch ihre
demonstrativ  zur  Schau  getragene  Einigkeit  die  für  sie
wichtige Bewunderung Anderer zu sichern versteht.

Der Flirt mit dem Wahnsinn

Der Widerspruch zwischen Luciles frühem Erfolg als Fotomodell
und den Tragödien, die das Familienleben überschatten – der
frühe  Tod  der  Geschwister,  nie  geklärte  Inzest-und
Missbrauchsvorwürfe, auf jeden Fall aber „die zerstörerische
Kraft der Worte und des Schweigens“ – erschweren Luciles Weg
in ein erwachsenes, selbstbestimmtes Leben. Früh flirtet sie
mit dem Wahnsinn, doch der Weg zur Hölle ist zunächst sanft.
Später gleitet sie immer öfter in Psychosen ab. Sie glaubt,
das  gesamte  Pariser  Verkehrssystem  zu  kontrollieren,
korrespondiert mit Monet und Kant und wird schließlich zur
Gefahr für ihre eigenen Töchter.

Ihr Leben lang wird Lucile ein fragiler Mensch bleiben, der zu
zerbrechen droht. Erst spät findet sie einen Weg, ihr Leben zu
leben,  ihre  glücklichste  Zeit  ist  später  die  mit  den
Enkelkindern, doch dann muß sie einen neuen Kampf aufnehmen.
Den Kampf gegen Krebs, für den sie keine Kraft mehr aufbringen
kann. Denn nicht jeder Mensch kann sich dem Leid unbegrenzt
entgegen stemmen.

Die zerstörerische Kraft der Familie wirkt über Generationen
hinweg,  doch  das  Haus  der  Großeltern  auf  dem  Land  bleibt
unverändert  Familienmittelpunkt.  Dort  auf  dem  Land,  in



Pierremont, wurde auch das Foto aufgenommen, das Delphine de
Vigan als Coverfoto für ihr Buch ausgewählt hat. Ein Foto, auf
dem man Lucile so sieht, wie sie war. Wunderschön, aber von
geheimnisvoller Traurigkeit, schon von Schwarz umgeben.

Auf vermintem Gelände

Die literarische Aufarbeitung einer Mutter-Tochter-Beziehung
ist an sich nicht neu, das schreibt Delphine de Vigan selbst
zu Beginn des Romans. Ihr ist klar, wie abgegriffen das Thema
ist,  wie  vermint  das  Gelände,  auf  dem  sie  sich  unsicher
bewegt.  Passend  bedient  sich  der  Pressetext  zum  Buch  des
berühmten Titels von Angelika Schrobsdorff „Du bist nicht so
wie andere Mütter“. In der Tat haben diese Bücher einiges
gemein.  die  schonungslose  Offenheit,  die  um  Verständnis
ringende  Zärtlichkeit,  das  Annehmen  erlittener  Kränkungen,
Doch der Roman von Delphine de Vigan ist verstörender, das
Leid der Mutter unverständlicher, fremder.

De  Vigan  pendelt  zwischen  zwei  Ansätzen.  Sie  erzählt  die
Geschichte der Mutter, eingebettet in die Familienchronik –
und  sie  berichtet  von  sich  selbst.  Von  ihrer  Suche,  den
Schwierigkeiten, dieses Buch zu schreiben. Vor allem aber von
ihrer Zerrissenheit ob der eigenen Verstrickung, von ihrer
Angst,  die  vorsichtige  Annäherung  könne  letzten  Endes  zur
Entfremdung führen. Für die noch lebenden Geschwister Luciles
und für de Vigans eigene Schwester Manon ist es nicht immer
leicht,  sich  der  Autorin  zu  öffnen  und  ihr  zu  helfen,
Dokumente  zusammentragen.  Zumal  einige  von  ihnen  längst
beschlossen hatten, nur das Helle zu behalten und das Böse
wegzuschließen.  Delphine  de  Vigan  weiß,  dass  ihr  diese
Erinnerungen zum Geschenk gemacht werden. Umso größer ist die
Angst,  letzten  Endes  mit  dem  Schreiben  dieses  Buches  die
Familie zu verraten. Doch trotz dieser Angst vermag sie es
nicht, das Buch nicht zu schreiben. Es ist wie ein Zwang.
Dennoch kann sie die Zeit nicht erwarten, in der sie von
diesem Buch hier erlöst sein wird.



Die Büchse der Pandora

Jeder wird sich diesem Buch anders nähern, doch nur wenige
werden  dem  Sog  widerstehen  können.  Zu  vertraut  sind  die
Geschichten, die Dramen. Die einen werden von der Geschichte
Luciles tief berührt und mitgenommen sein, die anderen eher
von dem Kampf, den die Tochter mit sich selbst um dieses Buch
führt. Wieder anderen wird die entstehende Nähe zu nah, der
Voyeurismus, den man unwillkürlich empfindet, zu beschämend
sein.  Aber  alle  werden  auch  einen  Trost  aus  diesem  Buch
mitnehmen  können.  De  Vigan  erzählt  ohne  Pathos,  ohne
Stilisierung des Elends. Am Ende wird das Buch auch eine Hymne
auf  die  Widerstandskraft  sein.  In  ihrem  Abschiedsbrief
schreibt Lucile, dass sie lebendig sterben wollte. Indem die
Autorin die Worte der Mutter wortwörtlich nimmt, kommt sie zu
ihrem ersehnten Verständnis der Mutter.

Sie kann nun hinter den Psychosen der Mutter wieder eine Frau
sehen, die eine ungewöhnliche Anziehungskraft ausübte. Lucile
war eine Frau von großer Ernsthaftigkeit, aber auch mit einem
Hang zum zärtlichen Humor. Einem Humor, den man auch im Buch
erkennen kann und der gerade in den dramatischsten Episoden
des  Buches  unterstreicht,  was  die  Autorin  von  der  Mutter
geerbt hat. Die Eleganz und die Fähigkeit, Schmerz mit dem
Prosaischen zu vermischen, Wesentliches mit Anekdotischen. Die
Fähigkeit, Lächerliches und Triviales zu nutzen, um sich über
die Verwirrung zu erheben. Denn Weinen kann man immer noch.
Genau das ist es, was dieses Buch trägt und was es der Autorin
ermöglicht hat, ihre Büchse der Pandora zu öffnen. Gleich
einer antiken Tragödie öffnete sie diese in drei Akten und
gleich  vielen  antiken  Tragödien  ist  „Das  Lächeln  meiner
Mutter“  nicht  nur  traurig,  es  ist  auch  belebend  und  Mut
machend.

Die Toten ruhen lassen

Einen großen Trost nimmt der Leser aus der Liebeserklärung
mit, die Luciles Enkel ihr nach ihrem Tod machen. Die Enkel



räumen die Wohnung von Grand-Mère Lucile und bringen aus der
Wohnanlage das Schild „Rasen betreten“ mit – weil Lucile es
immer  klauen  wollte,  aber  nicht  mehr  geschafft  hat.  Eine
traurig-schöne Geste, die zeigt, dass die Familie nach vorne
blicken  kann,  die  Toten  ruhen  lassen  und  die  Schmerzen
begraben kann.

Delphine de Vigan lebt mit ihren Kindern in Paris und arbeitet
neben  ihrer  schriftstellerischen  Tätigkeit  in  einem
soziologischen Forschungsinstitut. „Das Lächeln meiner Mutter“
war in Frankreich ein unerwartet großer Erfolg. Bereits vorher
hatte die Autorin sich mit autobiografisch geprägten Romanen
einen Namen gemacht. So mit dem Buch „Jours sans faim“ (Tage
ohne Hunger), einem Buch über ihre Magersucht.

Delphine  de  Vigan:  „Das  Lächeln  meiner  Mutter“.  Droemer
Verlag. Aus dem Französischen von Doris Heinemann, 381 Seiten,
€ 19,99.

___________________________________________

* Der Originaltitel  des Romans lautet „Rien ne s’oppose à la
nuit“ (Nichts stellt sich der Nacht entgegen) und ist dem Song
„Osez Joséphine“ von Alain Bashung und Jean Fauques entnommen.

Familienfreuden IX: Still-In
geschrieben von Nadine Albach | 9. April 2013
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Viele  Wege  führen  zur
Sättigung – warum nicht auch
ein  Still-In?  (Zeichnung:
Nadine Albach)

Es klingt nach: Ruhe, nach himmlischer. Kein Schreien, kein
Nölen, einfach Ruhe. Die Rede ist vom Stillen. Da steckt ja
schon im Wort, dass damit mindestens eine der beteiligten
Parteien  –  Mutter  und/oder  Kind  –  in  selige  Entspannung
verfällt. Zumindest ist das die Unterstellung im deutschen
Wortschatze: Die Franzosen sind da deutlich pragmatischer und
sprechen von „allaiter“, worin schlicht das Wort „lait“, also
Milch, steckt und somit die Nahrungsaufnahme im Vordergrund
steht.  Die  innige,  auf  wonnigen  Werbebildern  zur  Genüge
dargestellte,  körperliche  Mutter-Kind-Beziehung,  idealisiert
das Deutsche hingegen schon verbal.

Für das Umfeld der stillen(den) Glückseligen aber ist das
Stillen nicht immer ein Geschenk. Ich meine, es war Harald
Schmidt, der darüber lästerte, man könne kaum irgendwo in Ruhe
seinen  Kaffee  trinken,  ohne  dass  einem  eine  blanke  Brust
entgegenspringt. Dabei möchte auch ich meinen Mitmenschen nur
ungern nackte Tatsachen ins Gesicht reiben – Fiona allerdings
ist da weder verhandlungsbereit noch schambehaftet (wer weiß,
vielleicht gründet sie später mal eine Kommune), ganz egal, wo
wir gerade sind.
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So  bin  ich  inzwischen  zur  Hüterin  der  schrägen  Stillorte
geworden.

Ein Café oder ein Restaurant sind ja langweilig. Der Hunger
überkommt  Fiona  gern  in  ungewöhnlichen  Umgebungen  (ob  mit
Absicht?). Jedenfalls hatte ich schon die zweifelhafte Ehre,
eine Waschanlage zur Milchbar umzufunktionieren: Während die
Waschbürsten meditativ schrubbten und außen das Wasser nur so
floss, sprudelte im Autoinneren lecker Milch.

Im Laufen, im Liegen, im Sitzen, am Stadtparkteich neben den
Enten oder auf 1500 Metern in der Schweiz – alles kein Ding.
Eine Freundin hat mir sogar erzählt, dass sie es sich letztens
in der Matratzenabteilung von Ikea gemütlich gemacht hat.

Mein Lieblingsort war allerdings – der Friedhof. Grabsteine
und Gedenken hin oder her, Fiona hatte Hunger. Und das ist bei
einem Baby kein Zustand, der zu großen Diskussionen anregt.
Unangenehm war mir das trotzdem, ich wollte ja niemanden (von
den Besuchern) stören. Also suchte ich mir die hinterletzte,
zugewachsene Ecke und regte an, Fiona möge sich beeilen. Doch
wo zuvor keine Menschenseele zu sehen war, tauchte plötzlich
ein  älterer  Herr  auf.  Ich  hatte  mich  ausgerechnet  am
Wasserspender platziert – und der arme Mann wollte einfach nur
ein Grab gießen. Einen kurzen Moment lang trafen sich unsere
Blicke. Ein wenig beschämt, ein wenig erschreckt, vor allem
hilflos, in Gedanken an altes und neues Leben.

Schnell senkte der Mann den Blick, schob die Hände in die
Manteltaschen und ging eilig davon. Fiona trank weiter, als
wäre nichts geschehen. Um uns herum – Stille.



Zum  Tod  von  Dieter  Pfaff:
Warum sind wir uns eigentlich
nie begegnet?
geschrieben von Rudi Bernhardt | 9. April 2013
Warum sind wir uns eigentlich nie über den Weg gelaufen? Er
wurde 1947 in Dortmund, der Stadt meiner Jugend, geboren, fast
genau  ein  Jahr,  bevor  es  mich  auf  dürren  Beinen  gab.  Er
besuchte das Aufbaugymnasium (später Ernst-Barlach-Gymnasium)
in  Unna,  wo  ich  die  meiste  Zeit  meines  Arbeitslebens
verbrachte.

Er war mit dem Schriftsteller Heinrich Peuckmann in einer
Klasse, dem ich freundeskreislich schon lange verbunden bin.
Er hatte ein großes Herz für den BVB, und meines schlägt ja
auch im Biene-Maja-Takt. Aber wir sind uns nie auf kreuzenden
Wegen begegnet, vermutlich war er immer schon an einem anderen
Ort, wenn ich irgendwo eintraf. Nun ist Dieter Pfaff nicht
mehr, wir werden uns nie begegnen und ich werde nie erfahren,
ob er wirklich so liebenswert war, wie ich es annehme. Ich
bewahre mir aber diese Überzeugung.

65 Jahre wurde Dieter Pfaff alt –„Der Dicke“ oder „Sperling“
oder „Bloch“ – der Schauspieler zahlloser Rollen, dem aber
eines  beinahe  immer  zu  eigen  war:  seine  ungewöhnliche
Körperfülle,  die  er  zusammenspielen  ließ  mit  einer  sonor-
ruhigen  Stimme,  ausgewogener  Motorik  und  einem  offenbar
haarnadelscharfen Verstand, der seine Äußerungen antrieb. Er
erlag dem Lungenkrebsleiden, das er Anfang des Jahres noch als
erfolgreich behandelt schilderte.

„Der Dicke“ – das war ein Serientitel, den man landauf landab
mit  seiner  üppigen  Körperlichkeit  assoziierte.  Der
Rechtsanwalt,  der  „kleine“  und  „kleinste“  Leute  lieber
vertritt als solche, die auf seine Klienten herab sehen. Das
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nahm ihm sein Publikum ab, das war authentisch. Dieter Pfaff
war Sohn eines Polizisten, zu dem er ein ebenso „intensives
wie  schwieriges  Verhältnis“  hatte.  Er  verstand  sich  als
Menschen,  der  von  der  1968-er  Bewegung  geprägt  war,  er
verstand  diese  indes  aber  auch  als  so  mehrschichtig  und
mangelhaft aufgearbeitet, dass er weder dazu neigte, sie mit
einem Glorienschein zu umkränzen noch ihre Auswirkungen als
Teufelswerk zu geißeln.

Sein Weg begann in engem Kontakt zu den „normalen Menschen“,
sein politisches Dasein blieb in Fühlweite dieser „normalen
Menschen“ und er selbst wurde nie jemand, der blitzbelichtert
über einen roten Teppich daher kam. Deshalb konnte jeder und
jede  ihn  als  so  einen  „Dicken“  wahrnehmen  und  sein
Rollenverständnis  verstehen.

Dieter Pfaff erlernte seinen Beruf als Schauspieler so gut,
dass er in Graz jahrelang eine Professur ausübte – nachdem er
in seiner Heimatstadt Dortmund, in München, im Theater am Turm
in Frankfurt und auf vielen anderen Bühnen bewiesen hatte,
dass  sehr  viel  in  ihm  steckte.  Damals  war  er  noch
gertenschlank,  denn  das  –  wie  er  sagte  –  ihn  erdende
Körpervolumen nahm er erst jenseits des 30. Lebensjahres an.
Dieter  Pfaff  wurde  mit  Grimmepreisen  bekränzt,  schuf
Charaktere  mit  seinen  Rollen,  die  bundesweit  und  weiter
populär waren und es bleiben werden. Und wenn er Muße am Set
hatte, zupfte er gedankenverloren die Gitarre oder begleitete
sich beim eigenen, allgemein als wohltönend gerühmten Gesang.

Eine Begegnung mit ihm blieb mir versagt, meine Bewunderung
für ihn spreche ich gern aus. Und die Erinnerung an seine
Charaktere – das fällt mir jetzt auf – ist so stark, dass ich
die  in  ihrer  Vielfältigkeit  gar  nicht  mehr  als  einzelne
erkenne, sondern sie als Gesamtbild vor mir sehe.



Der  Meeresgott  schweigt  –
Cees  Nootebooms  „Briefe  an
Poseidon“
geschrieben von Theo Körner | 9. April 2013
Gefallen an ungewöhnlichen Gedankenspielen und Bereitschaft,
sich auf Mystisches und Mythologisches einzulassen, sollten
die Leser der „Briefe an Poseidon“ auf jeden Fall mitbringen.
Es  ist  schon  ein  eigenwilliges  Buch,  das  Cees  Nooteboom
geschrieben  hat,  in  dessen  Tiefen  es  sich  aber  durchaus
einzutauchen lohnt.

In vielen kurzen, prägnanten Episoden schreibt der Autor über
Begebenheiten, die ihn berührt haben. Nun richtet er seine
Texte allerdings an einen Adressaten, von dem er wohl gerne
eine Antwort hätte, aber sie kaum erhalten wird. Nooteboom
wendet sich an den Meeresgott Poseidon. Dass nun gerade diese
griechische  Gestalt  zur  Projektionsfläche  wird,  ist  ebenso
Zufall wie die Ereignisse, von denen der Autor erzählt. Es war
an einem Februartag 2008 auf dem Münchener Viktualienmarkt,
als er in einem Fischrestaurant auf eine Serviette starrt, die
die Gottheit mit dem Dreizack zeigt. Das Buch, auf das er
zuvor gestoßen war, ein Werk des Schriftstellers Sándor Márai
(der mit seinen Vorlieben für Lesen, Reisen und Beobachten
eine  Art  Alter  ego  von  Nooteboom  gewesen  sein  könnte),
inspirierte  den  mehrfach  ausgezeichneten  Schriftsteller  zu
seiner besonderen Art von Korrespondenz.
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Es sind beispielsweise große Werke alter Meister, wie Gemälde
von Brouwer, Rubens oder da Vinci, die Nooteboom anrühren. Nun
beschreibt er nicht nur die Bilder eingehend, die übrigens in
einem  ausführlichen  Anmerkungsapparat  abgedruckt  sind,  er
verknüpft mit den Betrachtungen auch gern Geschichten, die
sich mit den Arbeiten in Beziehung setzen lassen. Mal sind es
eher Randnotizen aus den Geschichtsbüchern, zu denen gehören
dürfte, dass Samuel Beckett seine Vorliebe für Rubens sich
auch durch die Nazis nicht vermiesen ließ und dessen Werke
auch in einem Jahr wie 1936 im Kaiser Friedrich-Museum von
Berlin anschaute.

Mal bietet sich aber auch beim Anblick eines Hafenbildes aus
der beginnenden Neuzeit die Gelegenheit, zutiefst menschliche
Fragen zu stellen. Wie ist es denn wohl eigentlich, wenn ein
Mensch infolge eines Schiffsunglücks oder Flugzeugabsturzes in
das  Meer  versinkt?  Da  müsste  doch  eigentlich  Poseidon
Expertenwissen mitbringen. Doch der schweigt. Nooteboom malt
sich  aus,  wie  oft  dieser  Gott  wohl  schon  diese  Dramen
miterlebt haben muss. In solchen Worten steckt auch etwas
Vorwurfsvolles.  Der  Verfasser  berührt  dabei  durchaus  die
Frage, die auch Christen bewegt, warum nämlich ihr Gott Unheil
und Übel zulässt. Indem Nooteboom mit Poseidon ringt, die
griechische Mythologie mit ihren oftmals brutalen Machtkämpfen
in Frage stellt, gewinnt das Buch eine durchaus religiöse
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Dimension. Und manchmal scheint der Autor Zwiegespräche mit
„seinem“ Gott zu führen.

Bestechend an diesem neuen Buch von Nooteboom ist zudem die
Präzision, wenn er über Tier- und Pflanzenwelt, das Weltall
oder historische Ereignisse schreibt. Er selbst lässt sich
gern von Eindrücken überwältigen. Dazu reicht das Wachstum
einer  Agave  oder  das  Entdecken  eines  Lebewesens  in  den
Untiefen des Meeres aus. Politisch bleibt sein Buch stets
hochaktuell, verweist er doch auf ein Werk des griechischen
Geschichtsschreibers Polybios (200 – 120 v. Chr.). Wenn er
dessen Zeilen lese, habe er den Eindruck, die Tageszeitung von
heute  in  Händen  zu  halten.  Truppenbewegungen,  Allianzen,
Schlachten: Seit Poseidons Karrierebeginn hat sich so gut wie
nichts geändert…

Cees Nooteboom: „Briefe an Poseidon“. Aus dem Niederländischen
von Helga von Beuningen. Suhrkamp Verlag, 224 Seiten, 19,95
Euro.

Familienfreuden  VIII:
Druckerschwärze ahoi!
geschrieben von Nadine Albach | 9. April 2013
Wenn Fiona aufwacht – was derzeit noch zu einer verträglichen
Uhrzeit  geschieht  -,  gibt  es  für  sie  schon  jetzt  kleine
Morgenrituale.

Schnalzübungen mit der Zunge lassen uns ahnen, welche irren
Abenteuer  sie  nachts  erlebt  hat.  Und  die  Spritze,  die
eigentlich keinen richtig lustigen Hintergrund hat (es sei
denn, Bakterien für die Darmflora könnten singen), wird von
ihr liebevoll in die Hände genommen wie sonst nur Hubbi, der

https://www.revierpassagen.de/15816/familienfreuden-viii-druckerschwarze-ahoi/20130205_2312
https://www.revierpassagen.de/15816/familienfreuden-viii-druckerschwarze-ahoi/20130205_2312


rasselnde Hund.

Doch selbst Hubbi, Otto die Krake oder Chantal, der kuschelige
Schnuffeltuchbär  (ein  Zoo  seltsamer  Vornamentiere)  sind
vergessen, wenn Fiona die Zeitung erblickt. Fiona weiß schon
jetzt, dass dieses schwarz-weiße Druckwerk zum Frühstückstisch
gehört,  wie  für  sie  die  Muttermilch.  Mit  großen  Augen
betrachtet sie die bunten Fotos und greift nach ihnen, als
könne sie die Menschen darauf anfassen. Und wenn ich ihr den
ein  oder  anderen  Artikel  vorlese,  kommentiert  sie  die
Geschichten mit lauten „Aaahs“, „Buuuhs“ und „Pfffts“, als
wüsste sie schon ganz genau, was ein guter Text ist.

Letztens, als ich in den Genuss meines Kaffees versunken war,
hörte ich plötzlich ein wildes Rascheln und glucksende Laute:
Fiona,  den  unbeobachteten  Moment  nutzend,  hatte  sich  die
Zeitung geschnappt und sich komplett eingewickelt in diese
Worte, die die Welt beschreiben. Glücklicher konnte sie kaum
aussehen. Auch wenn die anschließende Waschorgie auf wenig
Begeisterung stieß – Druckerschwärze, ahoi!

Ach, Zeitung Du, ohne Dich geht es nicht beim Frühstück!

Bilder  einer  leeren
Rundschau-Redaktion
geschrieben von Bernd Berke | 9. April 2013
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Der  leere  Newsdesk  (Alle
Fotos  bis  auf  die  WR-
Doppelseite:  Bernd  Berke)

Heute, am 31. Januar 2013, ist der letzte Tag der Rundschau-
Redaktion. Der allerletzte. Für immer.

Ab morgen werden – je nach Lokalausgabe – Journalisten von
Ruhr-Nachrichten,  Hellweger  Anzeiger,  Westfalenpost  oder
Lüdenscheider  Nachrichten  die  leere  Hülle  mit  dem  Titel
„Westfälische  Rundschau“  füllen,  während  der  überregionale
Mantelteil  vom  zentralen  Essener  Newsdesk  der  WAZ-Gruppe
geliefert wird. Da wird zusammengestoppelt, was nicht zusammen
gehört. Nennt das Resultat Zombie, nennt es sonstwie; es ist
allemal beispiellos in der bundesdeutschen Presselandschaft.
Und es ist (ab Samstagausgabe, 2. Februar) nicht mehr die
Rundschau – ganz egal, was vorne draufsteht.

Die  leere  Nachrichten-  und
Politik-Redaktion
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Der traditionsreiche Name der Zeitung, die erstmals am 20.
März  1946  erschienen  war,  ist  also  fortan  nur  noch  ein
unsinniges Signal ohne wahre Bedeutung. Das Blatt ohne eigene
Redaktion, mithin auch ohne eigenen Geist und eigene Meinung,
wird  als  untotes  Mischprodukt  durch  die  Medienlandschaft
geistern. Aber wie lange noch? Es hat offenbar schon in den
letzten Tagen Abo-Kündigungen gehagelt. Und wenn die Menschen
erst merken, was ihnen da künftig vorgesetzt wird… So leicht
lässt sich der Westfale nicht „beim Bock tun“.

Der leere Konferenzraum

Bei Durchsicht meiner alten Fotos, die ich in der Dortmunder
WR-Zentraledaktion am Brüderweg aufgenommen habe, bin ich auf
einen Stapel gestoßen, der mir ziemlich genau zur heutigen
Atmosphäre zu passen scheint. Die Redlichkeit gebietet es, die
Entstehungszeit zu markieren: Nach einem Desk-Spätdienst am
28. November 2008 war ich der letzte anwesende Redakteur und
habe die ansonsten leeren Räume fotografiert; allerdings schon
in dem Bewusstsein, dass ich die Zeitung kurz darauf – nach
rund 30 Jahren – aus freien Stücken verlassen würde. Natürlich
mit zwiespältigen Gefühlen, wie denn sonst? Obwohl ich also
selbst die Entscheidungshoheit hatte, habe ich danach einige
Monate  gebraucht,  um  mich  allmählich  ins  neue  Dasein
einzufinden.
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Nochmals der leere Desk, auf
der  Bildschirmwand  die
fertig produzierten Seiten.

Das Privileg der Freiwilligkeit genießen die Kolleginnen und
Kollegen, die ab morgen erst einmal ohne Erwerbsarbeit sind,
leider  nicht.  Sie  sind  völlig  überraschend  und  äußerst
kurzfristig kollektiv vor die Tür gesetzt worden. Man kann
allen nur wünschen, dass sie wieder rasch in neue Lebensspuren
kommen  und/oder  die  erforderliche  Zwischenzeit  mit  einer
Abfindung  überbrücken  können.  Die  freien  Mitarbeiter  haben
nicht einmal diesen Trost. Es ist zum Heulen. Und zum Zürnen.

Leerer  Redaktionsflur,  3.
Etage

Heute wirken die hier gezeigten Bilder wie ein Menetekel.
Jedenfalls liegt, so finde ich, Melancholie wie Mehltau auf
der menschenlosen Szenerie. Das Motto „Der Letzte macht das
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Licht aus“ ist oft und manchmal allzu flapsig strapaziert
worden, aber hier stimmt es.

Wo Betriebsamkeit herrschte, gähnt nun die Leere. Wo rege
debattiert, zuweilen ordentlich gestritten und geflucht, aber
auch viel gelacht wurde, bleibt es nun gespenstisch stumm. Wo
Aktualität drängte, stehen und liegen die Dinge jetzt nur noch
zum baldigen Abtransport umher.

Die  Bildschirmwand,  nunmehr
abgeschaltet

Heute  soll  es  zum  Abschied  am  späteren  Abend  noch  einen
Redaktionsumtrunk geben. Spontan habe ich gedacht: „Da gehst
du auch hin.“ Doch nein! Wenn man die letzten 14 Tage nicht im
Inneren der WR erlebt hat, kann man sich auf die jetzige
Stimmungslage schwerlich einschwingen, die ich mir als eine
Art Verzweiflungseuphorie vorstelle. Na, wer weiß. Jedenfalls
rufe ich heute aus gebührender Distanz, aber kollegial und
freundschaftlich  hinüber:  „Prost!  Auf  die  Zukunft.  Bis
demnächst mal. Macht’s gut!“
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Aus besseren Zeiten: Beilage
zum 60jährigen Bestehen der
Westfälischen  Rundschau  am
20.3.2006 – Doppelseite mit
Porträts  der  damaligen  WR-
Redaktionsmitglieder.  Vor
allem  ab  2009  wurde  die
Personalstärke  schon
erheblich  ausgedünnt.

_____________________________

Die  schier  unerträgliche
„Spannung“ vor dem Ende der
Rundschau-Redaktion
geschrieben von Bernd Berke | 9. April 2013
Es würde einen jetzt doch mal brennend interessieren, wie
Rundschau-Chefredakteur Malte Hinz das gemeint hat, als er dem
NDR-Medienmagazin  „Zapp“  sagte,  er  erwarte  die  neue
„Westfälische Rundschau“ nachgerade mit Spannung. Der Mann,
der seinen gut dotierten Posten behält, jedoch (weil ohne
eigenes  Redaktionsteam)  ab  Februar  an  einem  Essener
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Schreibtisch sitzt, ist also wahrhaftig „gespannt“ auf die
künftig fremdbelieferte Zombie-Zeitung. Ist das bloß einfältig
oder ist es schlimmer?

Im selben „Zapp“-Beitrag äußert sich Christian Nienhaus, einer
der  mächtigen  Geschäftsführer  der  WAZ-Mediengruppe,  beinahe
schon rührend blauäugig: Er behauptet, die Tradition der WR
werde weiterhin beachtet. Auch hoffe er, dass die Abonnenten
von der Umstellung möglichst wenig merken…

Wie gut, dass es jetzt ein spürbares Gegengewicht zu solchen –
um es überaus höflich zu sagen – verwaschenen Äußerungen gibt,
nämlich eine von 216 Kolleg(inn)en der WAZ und der NRZ in
Essen  unterzeichnete  Erklärung  zur  Schließung  der  WR-
Redaktion, die u.a. hier im Wortlaut nachzulesen ist und an
Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig lässt. Alle Achtung!
Auch  Dortmunds  Oberbürgermeister  Ullrich  Sierau  (SPD)  hat
inzwischen – wie berichtet – klare Worte gefunden, desgleichen
der  Bürgermeister  von  Arnsberg,  Hans-Josef  Vogel.  Überdies
haben (Stand 24. Januar, 13:00 Uhr) schon rund 5400 Menschen
einen  Solidaritäts-Aufruf  für  die  WR-Redaktion  online
unterzeichnet.

Dennoch  sieht  es  leider  so  aus,  als  könnte  in  Kürze  –
ungeachtet  aller  menschlichen  Schicksale,  die  an  der
Schließung hängen – die Liegenschaftsverwaltung der WAZ-Gruppe
verstärkt  tätig  werden.  Denn  mit  der  Entlassung  der  WR-
Redaktion und der freien Mitarbeiter würden etliche Immobilien
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(bisherige  Redaktionsräume)  in  zentralen  Ortslagen  frei
werden; im einstigen Haupthaus am Dortmunder Brüderweg sogar
mehrere  Etagen  mit  Pförtnerloge  und  einigen
Tiefgaragenplätzen. Da kann man also entweder Mieten sparen
oder sogar Verkaufs- und Vermietungs-Einnahmen erzielen. Sag’
ich mal als Laie.

„Gespannt“ darf man auch sein, wie der Dortmunder Häuserblock
Brüderweg/Ostenhellweg sich künftig darstellen wird. Falls der
WR-Leserladen am Ostenhellweg bestehen bleibt (wonach es –
ausweislich  heute  flugs  geschalteter  Eigenanzeigen  –  erst
einmal  aussieht),  würde  freilich  die  Seite  am  Brüderweg
reichlich kahl wirken. Oder montiert man die alten Rundschau-
Schilder etwa gar nicht ab? Vielleicht sollte man nun noch mal
die Geschichte mit Potemkin nachlesen, um mental gewappnet zu
sein.

Furchtbar „gespannt“ bin ich auch auf die Namen und sonstigen
Angaben  im  künftigen  Impressum  der  Etikettenschwindel-WR.
Hierbei darf man sicherlich besondere Kreativität, wenn nicht
gar  avancierte  Gebrauchslyrik  aus  dem  Geist  des  Absurden
erwarten.

Und weiter mit der schier unerträglichen „Hochspannung“: Wie
wird  die  WAZ  in  ihrem  Mantelteil  eigentlich  künftig  aus
Dortmund berichten? Schickt sie gelegentlich eigene Leute aus
Essen hin? Oder wird die Lokalredaktion der Ruhr-Nachrichten
künftig  den  WAZ-Videokonferenzen  zugeschaltet  und  nimmt
etwaige Themenwünsche entgegen? Wird da überhaupt koordiniert
oder darf man sich schon jetzt auf prächtige „Doubletten“ und
andere Pannen einstellen?

Ja, die „Spannung“ hört gar nicht mehr auf: Was ist an dem
Gerücht dran, dass die Ruhr-Nachrichten – nach einer gewissen
Schamfrist – ihre Bochumer Lokalredaktion schließen könnten,
nachdem die WAZ-Gruppe den RN in Dortmund das Feld überlassen
hat? Sollte es da etwa Gebietsabsprachen geben? Da wäre ja
geradezu…

http://de.wikipedia.org/wiki/Potemkinsches_Dorf


P.S.:  Ich  bin  seit  Kindertagen  ein  Anhänger  von  Borussia
Dortmund und freue mich immer, wenn der Verein gewinnt. Nun
aber mal in aller Freundschaft so gefragt: Hat sich eigentlich
der  ruhmreiche  BVB,  der  seit  vielen  Jahrzehnten  von  der
Berichterstattung  (phasenweise  auch  von  nibelungentreuer
Hofberichterstattung)  der  WR  profitiert  hat,  mit  einer
einzigen Zeile zur bevorstehenden Schließung der WR-Redaktion
geäußert? Sollten wir da etwas übersehen haben? Dann sind wir
für spannende Hinweise sehr dankbar. Wie bitte? Der BVB und
die  Ruhr-Nachrichten  seien  „Medienpartner“?  Und  BVB-
Pressesprecher Sascha Fligge sei just aus dem Hause Ruhr-
Nachrichten zu Borussia gekommen? Ja, was sollen wir denn
jetzt denken?

Der Weg zu den Oscars: Was
taugen die nominierten Filme?
(Teil 1)
geschrieben von Leah Herz | 9. April 2013
Ich hab’s geahnt. Es ist soweit: „Ich bin zu alt für diesen
Scheiß!“ So resigniere ich immer öfter vor den Werken, die zur
Prämierung bei den Oscar-Festivitäten (diesmal am 24. Februar)
freigegeben werden. Die Ausbeute wird geringer. Also meine
jetzt.

Das geneigte Hollywood-Publikum bekifft sich ja nach wie vor
am  eigenen  Ruhmesdunst,  rotiert  im  Glanze  der  Ritte  in
Sonnenuntergänge, Shoot-outs und Show-downs. Das muss so, denn
wozu sonst der ganze Firlefanz.

Nun ist es ja auch nicht so, dass ich plötzlich keine Filme
mehr  mag,  aber  offenbar  haben  sich  (mein)  Geschmack  und
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(deren) Angebot etwas auseinandergelebt. Tapfer hab ich nun an
Auge und Hirn vorbei laufen lassen, was an Krumen vom Tisch
des Freundes „in da bizzness“ zu meinen Füßen fiel.

Wie voriges Jahr konzentriere ich mich auf die Nominierungen
in den Hauptkategorien. Mein Töpfchen Senf steht bereit:

Best Picture

„Beasts of the Southern Wild“: Ein unsentimentaler, leider
wenig beachteter Film über eine bunte Gruppe von Menschen, die
im „Bathtub“ – einer kleinen Insel im Mississippi-Delta von
Louisiana  –  leben.  Alle  Darsteller  sind  Laien.  Die
phantasievolle  und  sehr  niedliche  kleine  Hushpuppy
(Quevenzhané  Wallis  ist  für  „Best  Actress“  nominiert)
philosophiert viel für eine Sechsjährige und nimmt ihr Leben
in  die  Hand,  als  ihr  Vater  stirbt.  Benh  Zeitlin  „Best
Dirctor“. Aber egal. Für mich auch in diesen beiden Kategorien
leider chancenlos. Schade um die schöne Geschichte. Es sei
denn,  Hushpuppys  Niedlichkeitsfaktor  obsiegt.  Und  der
rekordträchtige  Nebensatz:  jüngste  Oscargewinnerin  aller
Zeiten.

„Silver Linings Playbook“ – musste ich nach gefühlten drei
Stunden abbrechen, was echten 40 Minuten entsprach. Verspürte
das starke Verlangen nach Valium. Robert de Niro und Jacki
Weaver  für  „Best  supporting…“,  David  O.  Russell  „Best
Director“,  Bradley  Cooper  „Best  Actor“,  Jennifer  Lawrence
„Best Actress“. Bin ich so verpeilt? Von mir gibt’s nix, bin
immer noch gerädert, wenn ich nur dran denke. Und vielleicht
tu ich damit all den Darstellern großes Unrecht. But who said
life is fair?

„Lincoln“: Eine Geschichtsstunde für Amerikaner und alle, die
an amerikanischer Historie interessiert sind. Etwas dröge. Im
Zusammenhang mit „Django Unchained“ wertvolle Verständnishilfe
zur  Sklavenbefreiung.  Nicht  besonders  unterhaltsam  für  den
europäischen Kinogänger, aber sehr gute Schauspieler: Tommy



Lee Jones und Sally Field für „Best supporting…“, Daniel Day
Lewis „Best Actor“, Steven Spielberg „Best Director“. Wenn
solche  Oscars  dazu  beitragen  könnten,  dass  das  Leben  des
bunten  Volks  derer,  die  sich  alle  Amerikaner  nennen,
friedlicher  vonstatten  gehen  könnte,  dann  sollen  sie
meinetwegen  abräumen.  Alles.

„Les  Miserables“:  Ein  Musical,  gar  nicht  mein  Genre.
Galeerensträflinge, die in Reih und Glied im hüfthohen Wasser
stehen, an armdicken Tauen zerren und dabei singen… danke,
nein danke! Sorry, Anne Hathaway („Best Supporting“), Hugh
Jackman („Best Actor“), ihr seid sicher toll, aber ich hab
euch nicht sehen können.

„Life of Pi“: Oh je, oh je. Das Buch hab ich nicht geschafft.
Der Film, so dachte ich, wird einfacher. Schöne Bilder, viel
Meer,  viel  Abenteuer,  tolle  Tricks  mit  Wasser,  Dschungel,
Tiger und seafood. Und am Ende hab ich mich dann doch gefragt:
wie denn, was denn nun? Ich bin zu wenig Emo, Epi und Eso für
solche Filme, die bestimmt ganz, ganz toll und wunderschön
sind. Nur eben für mich nicht. Ang Lee ist auch für „Best
Director“ nominiert.

„Argo“ Eine moderne „Cloak and Dagger“-Geschichte (Mantel- und
Degenstück). Ein aufwändiges „böhmisches Dorf“ wird aufgebaut
in Form eines Filmsets im Iran, wo nach der Stürmung der
amerikanischen Botschaft sechs Mitarbeiter in die kanadische
Botschaft  flohen.  CIA  und  Kanadier  schmieden  die
Befreiungspläne.  Unter  dem  Vorwand,  einen  Film  drehen  zu
wollen,  etabliert  sich  ein  kanadisches  Team,  um  die
Flüchtlinge als „production crew“ außer Landes zu schaffen.
Alan Arkin ist für „Best supporting…“ nominiert. Das ist ein
spannender  Film  und  sicher  auch  Aufarbeitung  eines
amerikanischen Traumas. Eines der vielen. Wie z.B. auch

„Zero Dark Thirty“. OMG – Terroristen und deren Bekämpfung und
Verhörung. Sehr brutal (Folterungen in epischer Breite), eine
verbissene, aber sehr gute Jessica Chastain („Best Actress“



Nomi) auf der (erfolgreichen) Jagd auf Bin Laden, auch für
„Best Original Screenplay“ nominiert. Spannend, aber nichts
für schwache Nerven.

– Fortsetzung folgt –

„Aus“  für  die  Rundschau-
Redaktion:  Dortmund  und  das
Umland  verlieren  ein
Traditionsblatt
geschrieben von Bernd Berke | 9. April 2013
Jetzt  ist  es  offiziell,  die  Essener  WAZ-Gruppe  hat  eine
radikale Sparmaßnahme ergriffen: Die 580.000-Einwohner-Stadt
Dortmund  und  ihr  Umland  verlieren  mit  der  Westfälischen
Rundschau  (WR)  eine  einstmals  stolze,  traditionsreiche
Zeitung.  Rund  120  Redakteurinnen  und  Redakteure  sind
betroffen,  außerdem  zahllose  freie  Mitarbeiter.

Auch wenn der Titel (als bloßes Etikett) erhalten bleibt, so
kommen  die  Inhalte  ab  Februar  nur  noch  von  anderen.  Den
Mantelteil  liefert  die  WAZ,  diverse  bisherige  Konkurrenten
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steuern  die  lokalen  Inhalte  bei.  Sogar  die  Dortmunder
Lokalredaktion, ein bislang noch verbliebenes Herzstück des
Blattes,  wird  aufgelöst.  Die  „WR“-Lokalteile  für  Dortmund,
Lünen  und  Schwerte  liefern  künftig  die  Ruhr-Nachrichten.
Allein einen solchen Gedanken hätte man früher weit von sich
gewiesen.  Unna  und  Kamen  werden  vom  „Hellweger  Anzeiger“
bedient. Im Märkischen Kreis wird die künftig nur noch so
genannte  „Westfälische  Rundschau“  lokal  vom  Märkischen
Zeitungsverlag (Verleger Dirk Ippen) gestaltet, Arnsberg und
Hagen werden komplett von der Westfalenpost übernommen. Die WP
soll auch aus Wetter/Herdecke und Ennepe-Süd berichten und
dazu sogar eine neue Lokalredaktion aufbauen. Es sieht also
ganz so aus, als wäre die WP konzernintern eine (un)heimliche
Profiteurin des WR-Verfalls.

Meine  persönliche  Konsequenz  wird  sein,  eine  formal  und
inhaltlich derart gestückelte Zeitung, ja den journalistischen
Bastard,  der  auf  diese  Weise  entsteht,  schleunigst
abzubestellen.

Man sagt nicht zu viel, wenn man feststellt: Damit wird die WR
endgültig  Leib  und  Seele  verlieren,  sie  wird  zur  Zombie-
Zeitung. Der frühere Geist der Redaktion hatte sich ohnehin
schon  Hauch  um  Hauch  verflüchtigt.  Das  Betriebsklima  am
Dortmunder  Brüderweg  und  in  den  restlichen  eigenen
Lokalredaktionen war, wie man vielfach hörte, in letzter Zeit
zunehmend angespannt.

Ich  habe  heute  einige  Anrufe  von  früheren  WR-Kollegen
bekommen,  natürlich  sind  alle  mehr  als  betrübt,  teilweise
völlig  niedergeschlagen,  ohnmächtig  wütend,  zutiefst
erschüttert.  Bewusst  habe  ich  es  vermieden,  meinerseits
Betroffene  anzusprechen.  Ich  wäre  mir  wie  ein
nachrichtengieriger „Witwenschüttler“ vorgekommen. Man kann es
ja wahrlich nachfühlen, wie vor allem den Kolleg(inn)en über
45 zumute ist, die vielleicht keine andere Stelle mehr finden
werden, aber auch noch nicht nah genug am Rentenalter sind.
Von  sozialverträglichen  Lösungen  ist  nun  die  Rede,  von



Abfindungen, die freilich nicht mehr so großzügig ausfallen
dürften  wie  vor  vier  Jahren,  als  im  Rahmen  von
„Strukturänderungen“  300  Journalisten  die  WAZ-Gruppe
verließen.  Auch  sollen  den  Betroffenen  bevorzugt  Stellen
angeboten werden, die bei der WAZ frei werden – allerdings nur
in den größten Glücksfällen nah beim bisherigen Wohnort. Wenn
überhaupt.

Das Volontariat eingerechnet, habe ich etwas über 30 Jahre für
die Westfälische Rundschau gearbeitet, davon rund 27 Jahre in
der  Kulturredaktion.  Es  war  vor  allem  die  Zeit  der
Chefredakteure  Günter  Hammer  (bis  1988)  und  Frank  Bünte
(1988-2004), danach kamen in atemloserer, ja schließlich fast
schon panischer Folge Klaus Schrotthofer (2004-2007), Kathrin
Lenzer (2007/2008) und Malte Hinz (ab Dezember 2008), zum Ende
hin ein „König“ ohne nennenswerte Ländereien.

Aber das sind nur dürre Daten und Fakten. Selbstverständlich
bin ich mit dem Blatt emotional verbunden – auch wenn ich es
vor fast genau vier Jahren verlassen habe. Ein Großteil meines
– nicht nur beruflichen – Lebens hängt daran. Ich habe in und
um  Dortmund  nicht  nur  viele  fähige  und  freundliche
Kolleg(inn)en getroffen, sondern habe auch meine Frau bei der
WR kennen gelernt.

Die am 20. März 1946 neu lizensierte WR, die vor allem früher
als  SPD-nah  galt,  verstand  sich  als  Nachfolgerin  des
Dortmunder  „Generalanzeigers“,  der  1933  von  den  Nazis
geschlossen (bzw. mit einer NS-Gazette zwangsvereinigt) worden
war und außerhalb von Berlin die auflagenstärkste deutsche
Tageszeitung gewesen sein soll. Nach dem Zweiten Weltkrieg gab
es  Zeiten,  da  hatte  die  Westfälische  Rundschau  ein
Verbreitungsgebiet, das bis ins Emsland und – von Dortmund aus
südwärts – bis in den Nordzipfel von Rheinland-Pfalz reichte.
Der spätere NRW-Ministerpräsident Wolfgang Clement war in den
besseren  Jahren  ebenso  WR-Redakteur  wie  der  investigative
Journalist Hans Leyendecker, heute seit etlichen Jahren bei
der Süddeutschen Zeitung. Seit 1975 gehörte die Rundschau zur



WAZ-Gruppe. Stück für Stück schmolz der „Beritt“ zusammen, bis
immerhin  noch  das  westfälische  Ruhrgebiet,  Sauer-  und
Siegerland  als  Kernbereiche  übrig  blieben.

In den letzten Jahren bröckelten auch die südwestfälischen
Gebiete, die Zeitung machte angeblich Millionenverluste. Man
konnte  das  Unheil,  das  sicherlich  nicht  zuletzt  durch
Management-Fehler  herbeigeführt  wurde,  schrittweise  kommen
sehen…

P.S.: Soeben den WAZ/WR-Leserservice in Sachen Abokündigung
angerufen. Warum ich denn kündigen wolle, es bleibe doch alles
wie bisher… Am liebsten wäre ich sehr grob geworden, doch die
Dame im Callcenter kann ja auch nichts dafür, dass offenbar
solche idiotischen Sprachregelungen ausgegeben werden.

______________________

(mit  Nachrichtenmaterial  von  dpa,  finanznachrichten.de,
kress.de , newsroom.de und meedia.de)

____________________________________________

LINK-SAMMLUNG (je nach Bedarf laufend aktualisiert)

Hier wird für den Erhalt der Zeitung demonstriert (Samstag,
19.  Januar,  11  Uhr,  ab  Rundschauhaus  am  Brüderweg  9  in
Dortmund): https://www.facebook.com/events/132643046896868/

Bei  medienmoral-nrw.de  kann  diskutiert  werden:
http://www.medienmoral-nrw.de/2013/01/wr-redaktion-wird-abgewi
ckelt/

Hier steht eine Online-Petition: http://rundschau-retten.de/

Hier  eine  Stellungnahme  des  Deutschen  Journalistenverbandes
(DJV):
http://www.djv-nrw.de/php/evewa2.php?d=1358258319\&menu=01001&
NEWSNR=1798&GSAG=1b8313e66e4b2e665040fab5a083083d

http://www.finanznachrichten.de/suche/uebersicht.htm?suche=westfälische
http://www.kress.de
http://www.newsroom.de
https://www.facebook.com/events/132643046896868/
http://www.medienmoral-nrw.de/2013/01/wr-redaktion-wird-abgewickelt/
http://www.medienmoral-nrw.de/2013/01/wr-redaktion-wird-abgewickelt/


Stellungnahme der SPD (mit 13,1% Miteigentümer der WR), deren
Medienholding angeblich im Vorfeld nicht informiert war und
deshalb  rechtliche  Schritte  prüfen  will:
http://www.finanznachrichten.de/nachrichten-2013-01/25695368-e
rklaerung-des-unternehmensbereichs-der-spd-zur-heutigen-
mitteilung-der-waz-zur-aufloesung-der-eigenstaendigen-
redaktion-der-westfaelischen-rundschau-wr-007.htm

Ein  kritischer  Bericht  bei  www.horizont.net:
http://www.horizont.net/aktuell/medien/pages/protected/Seelenl
ose-Redaktionsklempnerei-WAZ-steht-wegen-Kahlschlag-bei-
Westfaelischer-Rundschau-am-Pranger_112382.html

„Der  Fisch  stinkt  vom  Kopf“,  schreibt  Bülend  Ürük  bei
newsroom.de:
http://www.newsroom.de/news/detail/$HVIUEOMULROS/westflische_r
undschau_ein_flickwerk_von_einer_zeitung

Die  Sicht  der  „Rheinischen  Post“:
http://www.rp-online.de/wirtschaft/unternehmen/westfaelische-r
undschau-wird-aufgegeben-1.3135415

So  steht  es  bei  Spiegel  online:
http://www.spiegel.de/kultur/gesellschaft/westfaelische-rundsc
hau-waz-gruppe-streicht-redaktion-120-stellen-a-877623.html

Die  TAZ  schreibt:
http://www.taz.de/Westfaelische-Rundschau/!109070/

Und  so  berichtet  der  WDR  in  seinem  Online-Auftritt:
http://www1.wdr.de/themen/medienseite/westfaelischerundschau10
0.html

Ein sehr persönlich gehaltener Beitrag bei den „Ruhrbaronen“:
http://www.ruhrbarone.de/westfaelische-rundschau-du-bist-zeitu
ngskrise/

Der frühere WR-Cheferedakteur Frank Bünte hat sich in der
„Lokalzeit“  des  WDR-Fernsehens  geäußert:
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http://www.wdr.de/mediathek/html/regional/2013/01/16/lokalzeit
-dortmund-rundschau.xml

Hajo Jahn blickt in die ganz alten Zeiten der WR zurück:
http://www.nrhz.de/flyer/beitrag.php?id=18665

Weltuntergang  –  haben  wir
doch längst, oder?
geschrieben von Rudi Bernhardt | 9. April 2013
So! Nun isses nur noch ein Tag und dann wird es wohl doch
nicht  zum  angekündigten  Weltuntergang  kommen.  Ob  ich  das
bedauern  soll  oder  frohlocken  werde,  habe  ich  noch  nicht
entschieden.

Bedauerlich ist die Erkenntnis, dass der weitere Bestand des
Erdballs  und  seiner  zahlreichen  Anlieger  wenig  verbesserte
Aussichten für die Zukunft birgt – in so manchem Neubeginn
steckt ja bekanntlich eine Chance. Und nun fällt der Neubeginn
flach. Frohlockend kann ich annehmen, dass es noch Chancen auf
Umkehr in diversen Bereichen gibt, die in der Ferne Wege in
eine bessere Zukunft wetterleuchten lassen.
Was schreibe ich denn da für einen Quatsch?!

Gewiss ist zwar (von der NASA bestätigt), dass unseren blauen
Ball weder ein gewaltiger Meteoriteneinschlag zerplatzen lässt
noch  ein  benachbartes  Schwarzes  Loch  seine  Masse  mit  uns
auffüllt. Aber heißt das wirklich, es könne morgen keinen
Weltuntergang geben? D e n Weltuntergang sicher nicht, aber
viele  kleine,  erschütternd  schlimme  und  ermüdend
wiederkehrende  Untergänge.

http://www.wdr.de/mediathek/html/regional/2013/01/16/lokalzeit-dortmund-rundschau.xml
http://www.wdr.de/mediathek/html/regional/2013/01/16/lokalzeit-dortmund-rundschau.xml
http://www.nrhz.de/flyer/beitrag.php?id=18665
https://www.revierpassagen.de/14530/weltuntergang-haben-wir-doch-langst-oder/20121220_1218
https://www.revierpassagen.de/14530/weltuntergang-haben-wir-doch-langst-oder/20121220_1218


(Foto: Bernd Berke)

Beispielsweise  wird  es  auch  übermorgen  noch  die
Verantwortlichen und ihre Nachplapperer geben, die populär die
Ansicht vertreten, dass kulturelle Angebote nur Geld kosten
und  nichts  einbringen.  Oder  es  gibt  standhaft  und  ihren
Bestand pflegend auch fürderhin Exemplare der Gattung Mensch,
die  nur  ihre  eigene  Nationalität,  nur  ihre  religiöse
Glaubensfestigkeit,  nur  ihre  Einstellung  zur  Freiheit  und
deren  Aufrüstung  erfordernde  Verteidigung  bzw.  weltweite
Verbreitung für die einzig wahre und wichtige halten. Es wird
ganz sicher auch in aller Zukunft die unter uns geben, die
ebenso irrtümlich wie verbohrt daran festhalten, dass nur der
FC Bayern jeden sich bietenden Titel gewinnen kann – nun, ab
Februar werden sowohl dieser FC als auch seine stets irrenden
Fans eines Besseren belehrt.

Und  um  die  kurze  und  völlig  unvollständige  Aufzählung
weltuntergangsähnlicher  Begebenheiten  der  Zukunft  ab
übermorgen zunächst einmal abzuschließen, nenne ich auch die
Irrgläubigen, die daran festhalten, dass es korrupte Banker
geben muss, weil sie Gutes tun, dass es promovierte Politiker
und – innen geben muss, weil sie Kluges tun, dass es Frau
Merkel als Bundeskanzlerin geben muss, damit Europa viermal im
Jahr gerettet wird und dass es Günther Netzer im Fernsehen
geben muss, um Dortmundern das Fußballspiel zu erläutern.

Werte Leserin, liebenswerter Leser, Ihr bemerkt schon, dass
ich  gar  nicht  so  viele  Zeilen  verfassen  kann,  wie  es
Einzelanlässe gibt, entweder den baldigen Weltuntergang herbei
zu  sehnen  oder  fest  daran  zu  glauben,  dass  dies  die
manifestierten  menschlichen  Beiträge  zu  demselben  sind.

http://www.revierpassagen.de/14530/weltuntergang-haben-wir-doch-langst-oder/20121220_1218/p1010543


Bisweilen  frage  ich  mich  ziemlich  depressiv,  welche  böse
Überraschung  die  Zukunft  noch  bereithält,  dass  mein
Optimismus,  der  Mensch  könne  doch  irgendwann  einmal  zu
Verstand kommen, die Kreideklippen von Dover hinuntergestürzt
wird.

Kehren wir zurück zu dem, was uns, die wir an dieser Stelle
schreiben  und  bleiben,  bislang  auszeichnete  –  unserer
grenzenlosen Zuversicht. Ein wie auch immer gearteter Gott
wird  den  menschlichen  Genpool  erweitern  und  zukünftigen
Generationen die Chance eröffnen, intelligentes Leben auf der
Erde zu verbreiten. Neue Menschen werden Regierungen bilden,
die  gesamtgesellschaftlich  geprägten  Verstand  in  ihre
Tagesarbeit  stecken.  Energiegewinnung  und  –erzeugung  werden
nicht  mehr  nach  Profit,  sondern  nach  dem  Grad  ihrer
Dienstleistung an den mit uns lebenden Menschen organisiert.
Und Fernsehen wird produziert, bei dem jedem Menschen das
geboten wird, womit er am liebsten unterhalten wird – ich
betone jedem.

So, genug gesponnen. Das alles wird natürlich nicht eintreten,
ebenso  wenig  wie  ein  FC  Bayern  jemals  realistisch  genug
geführt werden wird, dass er die Vision des eigenen Scheiterns
auch nur in Betracht zöge.
Und ich gebe dennoch freimütig zu, dass ich mich auf das
kommende Jahr freue, nicht nur weil ich in Sachen Fußball und
seiner aktuellen Qualitätsführerschaft so optimistisch bin –
aber auch deshalb. Vielmehr bin ich total optimistisch, dass
Weltuntergangsszenarien  an  diesem  Portal  noch  lange
vorüberziehen werden und hier noch vieles Kluges zu lesen sein
wird, mit oder ohne Promotion der Verfassenden. Also, den
weltuntergangsresistenten Revierpassagen ein tolles Neues Jahr
– so in zehn Tagen.



Damals  in  Bochum  –  eine
Erinnerung  zum  Tod  des
Germanisten  Jochen  Schulte-
Sasse
geschrieben von Bernd Berke | 9. April 2013
Ich habe das bisweilen etwas lächerlich oder schlimmstenfalls
gar aufgeblasen gefunden, wenn – vorzugsweise im Feuilleton
der  „Frankfurter  Allgemeinen“  –  dahingegangene  Professoren
gewürdigt wurden.

Meist übernahmen hochkarätige Fachkollegen die Aufgabe, hin
und wieder auch ehemalige Studenten, die es inzwischen (z. B.
als FAZ-Mitarbeiter) zu etwas gebracht hatten und das auch in
jeder Zeile gern durchblicken ließen. Schauplätze der vielfach
variierten  Saga  vom  hergebrachten  akademischen  Glanz,  der
seither aber leider verblasse, waren besonders altehrwürdige
Edel-Universitäten  wie  etwa  Heidelberg,  Tübingen,  Göttingen
oder München.

Jochen
Schulte-
Sasse (Foto:
© University
of
Minnesota)
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Wie ich darauf komme? Weil jetzt ein Lehrender gestorben ist,
den  ich  selbst  als  Student  an  der  Bochumer  Ruhr-Uni  habe
erleben  dürfen.  Die  Nachricht  von  seinem  Tod  hat  mich  in
Zeitweh  versetzt.  Der  mittlerweile  emeritierte  Germanistik-
Professor Jochen Schulte-Sasse war einer, der einen schon in
den anfänglichen Proseminaren wissbegierig machte. Ich kann
mich gut erinnern, wie er als junger Assistent – gemeinsam mit
Renate Werner – die überfüllten Einführungskurse für Hunderte
von Studenten gehalten hat.

Es waren dies keine idealen Bedingungen für Forschung und
Lehre. Doch die beiden haben einem gleichwohl manches vom Sinn
und Wesen der Literatur aufgeschlossen, und zwar damals nicht
anhand von Goethe, Hölderlin, Rilke, Brecht oder Benn, sondern
beispielsweise,  indem  sie  den  Roman  „Im  Hause  des
Kommerzienrats“ der als trivial verschrienen Eugenie Marlitt
(1825-1887) eingehend analysierten. Eines der Spezialgebiete
von Schulte-Sasse war die „Literarische Wertung“, die sich, um
ihre  Kriterien  zu  gewinnen,  eben  auch  mit  so  genannter
Trivialliteratur  auseinanderzusetzen  hatte.  Erst  danach
durften gut begründete Urteile gefällt werden – und nicht
schon nach bloßem Hörensagen.

Ich glaube, dass solche Seminare viele Kommilitonen bis in ihr
späteres Berufsleben hinein geprägt haben. Wie anders war das;
anders  als  alles,  was  man  zuvor  im  schulischen  Deutsch-
Unterricht kennen gelernt hatte. Diese wache Neugier, dieses
luzide Argumentieren, diese Vorurteilsfreiheit. Dieses immer
neu  geschärfte  Instrumentarium,  das  geeignet  war,
Tiefenstrukturen literarischer Schöpfungen zu sondieren. Wer
da nicht für das Fach gewonnen war, hat sich wohl nie wirklich
dafür interessiert!

Leider  blieb  Schulte-Sasse  der  Bochumer  Universität  nicht
lange erhalten. Schon 1978 wurde er in die USA berufen, wo er
und  andere  die  Universität  von  Minneapolis  (Minnesota)  zu
einem Zentrum der amerikanischen Germanistik machten.



Den Nachruf auf Jochen Schulte-Sasse habe ich gestern übrigens
just in der FAZ gefunden. Autor der Würdigung war Prof. Jürgen
Link, in den 70er Jahren ebenfalls Lehrender an der Ruhr-Uni,
später  dann  in  Dortmund.  Bei  ihm  habe  ich  leider  nur
Vorlesungen belegt. Ach, man hat im Laufe der Jahre schon so
manches versäumt…

Was ich noch sagen wollte: Den einleitenden Absatz möchte ich
gern  relativieren.  Denn  mag  auch  Bochums  Uni  weder
altehrwürdig noch sonderlich edel sein (äußerlich ist sie seit
jeher eher das Gegenteil), so hat sich doch auch hier längst
eine  Tradition  herausgebildet,  die  mit  gewichtigen  Namen
aufwarten kann. Das ist schon mindestens ein Innehalten wert.

Ansichten  eines  Hörbuch-
Junkies  (5):  Frank  Goosens
Liebe zum Revier
geschrieben von Rudi Bernhardt | 9. April 2013
Mir wird ja zunehmend klarer, dass es Texte gibt, die nur als
Hörbuch wirklich das wiederzugeben in der Lage sind, was ihr
Autor aussagen will.

Sie wirken abgestimmt und wohl legiert – vom Verfasser über
den  Sprecher  oder  dessen  weibliche  Entsprechung  auf  den
Hörleser  und  seine  weibliche  Entsprechung  ein.  Sie  malen
buntfarbige Bilder oder dralldreisten Unfug mit Sprache und
Stimme, stellen für mich als ausgewiesen Junkie dieses Genres
inzwischen eine eigenständige Kunstgattung dar. Das war schon
häufiger der Fall, beispielsweise bei den Eberhofer-Krimis von
Rita Falk, deren Würze nicht zuletzt durch das bayerische
Idiom  des  Christian  Tramitz  schmackhaft  wird,  oder  beim
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abgedrehten  „Er  ist  wieder  da“  von  Timur  Vermes,  in  dem
Christoph  Maria  Herbst  den  „Föhrer“  grandios  durch  sechs
Stunden  trompetet,  ohne  zu  albern  oder  zu  ernst  dabei  zu
wirken,  so  dass  die  Gratwanderung  dieses  feinsinnigen
Versuches  weder  plump  noch  plöd  daher  kommt.

Und nun nahm mich Frank Goosens „Sommerfest“ gefangen, weil
Frank  Goosens  Stimme  es  mir  vorlas  und  ich  zunehmend
felsenfester überzeugt war, dass nur er, genau er dazu in der
Lage war, seinen Text zu sprechen. Denn nur er kann „Tüss“ so
sagen,  dass  es  zwar  seine  hochdeutsch  gemeinte  Anmutung
bewahrt, aber voll nach Revier klingt, oder Klümpchen, den
Begriff,  den  man  schon  in  Köln  nicht  mehr  als  revierne
Schwester der Kamelle erkennt. Nur er kann unsere Sprache so
sprechen, als sei sie eben d a s Kommunikationsinstrument
einer  Kulturregion,  der  einzigen,  die  rund  60  Kilometer
Autobahn sperren kann, um den längsten Tisch der Welt mit
fröhlich palavernden Menschen zu füllen.

Zugegeben,  ganz  fein  anders  klingt  es,  wenn  ein  Bochumer
spricht,  in  den  Ohren  eines  Nachbarn,  der  aus  Köln  vor
Jahrzehnten nach Dortmund einwanderte, also in meinen Ohren.
Aber es klingt dennoch wie zuhause, es fühlt sich fast so an,
als  erzähle  er  meine  Geschichte,  weil  ich  so  vieles
wiedererkenne. Wie den generationsübergreifenden Zusammenhalt
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in  einer  Kleingartensiedlung,  die  Unterhaltung  Erwachsener,
während die Brut pöhlt und um die Entdeckung für die zweite
Liga kämpft. Oder das Erinnerungsgedusel alter Freunde, die
sich  in  unterschiedlichen  Schichten  des  Bochumer  Soziotops
wiedertreffen und nachts beschließen, wie früher zu sein, als
sie noch jung waren. Oder die Geschichte von der goldenen
Schraube, aus Adolf Winkelmanns Film „Jede Menge Kohle“, die
mir Adolf so um 1967 einmal erzählte. Kea, das konnte der auf
zwei lockere Stunden ausdehnen bis der Gag kam: „Und drehte,
und drehte … und dann fiel ihm der Arsch ab!“

Schauspieler Stefan, der aus München angereist ist, um das
Elternhaus  einem  Makler  zu  übergeben,  auf  dass  der  es
verkaufe, weil kürzlich der letzte Bewohner dahin schied, ein
Nennonkel, der es in Schuss gehalten hatte, nachdem die Eltern
gestorben waren, Stefan ist der „Local Heroe“. Was soll er mit
einem Haus in Bochum, wenn sein Theater den Vertrag nicht
verlängert; wenn er am Montag doch an der Isar Vorsprechen
hat, für eine Fernsehserie, die er nicht einmal kennt. „Toto“
Starek,  der  leicht  eindimensionale  Handlanger  von  „Diggo“
Decker,  dem  gar  nicht  so  dusseligen  Grobschlachter,  Frank
Tenholdt,  der  gebildete  Bewahrer  des  Industriekultur-Erbes
seines  einst  Kohle  kratzenden  Vaters,  Franks  schöne  Frau
Karin, die mal Stefan geküsst hat und natürlich „Charly“, also
Charlotte, die Enkelin des Masurischen Hammers, der „Omma“
Luises  (Stefans  Omma)  ewige  Liebe  war,  aber  auch  deren
unerfüllte. „Charly“, die erste Liebe von Stefan, der er den
ersten Kuss seines Lebens gab, die ihn, wenn auch ein einziges
Mal  beischlafenderweise,  aber  stets  als  kleinen  Bruder
betrachtet hatte, oder? Sie und noch viele mehr begleiten ihn,
den  Schauspieler,  aus  München  angereist  („Muss  man  dich
kennen?“),  durch  ein  langes  Wochenende,  in  dessen  Verlauf
Stefan nichts von dem geregelt kriegt, was er eigentlich tun
wollte. Aber alles, das den Willen zur Lebensumkehr bei ihm
auslöst.

Anka, die Freundin im fernen München, verliert sich, ebenso



wie dieses immer fremder werdende München. Bisweilen tölpelt
der ewige Ruhri aus Stefan heraus, bisweilen sehnt er sich
selbst  angesichts  der  pöbelnden  Ruhris  aus  seiner
wiedererkannten Jugend an die Isar zurück, das aber immer
seltener. „Was soll ich denn hier?“ heißt es einmal hilflos
aus  Stefans  Mund.  „Was  sollst  du  woanders?“  lautet  die
Entgegnung der „Charly“-Charlotte. Dafür merkt man ihm und dem
Erzähler Frank Goosen an, wie der Held mit jeder Begegnung und
jeder Erweckung von Erinnerung immer mehr am Heimweh l e i d e
t und die Gegenwehr nachlässt, wenn er wieder einmal innerlich
feststellt, dass „Totto“ blöd ist, Frank Tenholdt ein Spinner,
„Diggo“  Decker  das  Urbild  des  Revier-Prolls  und  …  ach
„Charly“.

Da ich noch vielen anderen gönne, die wunderschönen Stücke zu
genießen, lasse ich es mal dabei und empfehle jedermensch,
sich anzuhören, was Frank Goosen seinen Leuten daheim und
Fliehenden – in welche Himmelsrichtung auch immer – an die
Hand gibt. Dass jeder und jede dahin gehört, wo er/sie sich am
wohlsten fühlt, und das ist bei uns, ist doch klar. Stefans
Koffer fährt allein nach München zurück, die Bahn nimmt ihn
mit, aus der Stefan im letzten Moment noch springt, um doch
noch bei „Charly“ nachzufragen, ob sie gemeinsam was machen,
so etwa Theater in der alten Kneipe vom Masurischen Hammer,
„Omma Luises“ ewige Liebe. Im Koffer ist auch der Schlüssel
zum Elternhaus, das er immer noch nicht verkauft hat. Tja, und
wie es ausgeht, das erzählt Frank Goosen noch, aber nicht, wie
es weiter geht mit dem Hinterzimmertheater und allen anderen
Plänen,  mit  den  „Tottos“,  Diggos“,  mit  Frank  und  seiner
untreuen Karin. Aber das können wir uns ausdenken.

Frank Goosen (Autor und Vorleser): „Sommerfest“. Hörbuch (6
CDs / 425 Minuten) im Verlag Roof Music; Tacheles! Ca. 22 €



Vorfälle  (1):  Pietät,
Jugendschutz, Amadeus
geschrieben von Bernd Berke | 9. April 2013
Es gilt diverse Vorfälle abzuhandeln, die zu denken geben.
Oder auch nicht. Oder so ein bisschen.

Zum einen lag in der heutigen Post das Reklameschreiben eines
Dortmunder Steinmetzmeisters, der jetzt endlich mal aufs Ganze
geht und das bräsige, verdruckste Pietäts-Geschwurbel seiner
Branche beherzt hinter sich lässt. Also lautet sein flotter
Slogan:

„Sparen bei unserer stürmischen Herbst-Aktion“

Das fetzt, nicht wahr? Und wenn man dann noch den megageilen
Teaser liest, der da verheißt:

„Wir  schenken  Ihnen  eine  Grablampe  (gültig  …bis  30.
November)“,

dann zieht man sich auch noch den süffigen Rest rein, in dem
die Trauer endgültig ertrinkt:

„Wenn  das  Laub  bunt  von  den  Bäumen  und  Sträuchern  fällt,
fallen…die Preise.“

Alles, alles fällt und fällt. Ach, wer da mitfallen könnte!
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Zwanglos leite ich über zu einem Geständnis: Ich habe Beihilfe
zur Umgehung des Jugendschutzes geleistet. Das kam so:

Bezahlzone  im  Supermarkt.  Man  steht  mal  wieder  in  der
Problemkassen-Schlange. Vorne diskutiert die Kassiererin mit
einem Jungspund, der einen Kasten Pils und eine Flasche Wodka
kaufen will. Ist er nun unter oder über 18 Jahre alt? Schwer
zu sagen. Er hat jedenfalls keinen Ausweis dabei. Sagt er.

Die Angestellte nimmt ihren Job ernst, ist aber alles andere
als entscheidungsfreudig. Zunächst lässt sie die Wartenden in
der Schlange schätzen, wie alt der Junge wohl sei. Das gibt
ein großes Hallo, ein munteres Hin und Her. Aber keine Lösung.
Nun ruft sie hintereinander zwei Kolleginnen zu sich, die beim
Ratespielchen mitmachen und Entscheidungshilfe geben sollen.
Beide  wollen  es  hinterher  nicht  gewesen  sein  und  sagen
sinngemäß: „Was sollen wir dir raten? Es ist deine Kasse.“ Nun
ist sie vollends verunsichert. Die Reihe der Wartenden wird
derweil lang und länger.

Da fasse ich mir ein Herz und schlage einen Kompromiss vor:
„Geben Sie ihm doch den Kasten Bier, aber nicht den Schnaps.“
Sei’s, dass dies tatsächlich salomonisch klingt, sei’s, dass
ich mir einen Rest von Autorität bewahrt habe (Weisheit des
gemessenen  Alters!):  Die  Dame  an  der  Kasse  folgt  meinem
Vorschlag ohne jedes Zögern. Denke mal, die Menschen weiter
hinten in der Schlange haben es zu schätzen gewusst. Ich aber
habe  mich  mitschuldig  gemacht,  denn  es  war  wohl  doch  ein
fauler  Kompromiss.  Was  sagen  die  allzeit  sprungbereiten
Ethiker?

Zu  allem  Überfluss  kam  mir  dieser  Tage  eine  beflissene,
bestimmt  klassisch  gebildete  Mutter  entgegen,  die  in  den
Kinderwagen  hinein  sprach:  „Möchtest  du  etwas  trinken,
Amadeus?“  Und  das,  obwohl  der  Wunderknabe  schätzungsweise
unter 18 war!



Familienfreuden  III:  Vom
Anlegen und Kommen
geschrieben von Nadine Albach | 9. April 2013

Auch  Geld  lässt  sich
anlegen.

Wer Elter(n) wird, hat es plötzlich mit einer Menge neuer
Worte oder vertrauter Worte mit neuem Inhalt zu tun. Aber zwei
Formulierungen,  die  ich  mittlerweile  häufig  von  anderen
Müttern oder auch Hebammen gehört habe, gehen mir einfach
nicht aus dem Sinn. Sie hängen unmittelbar zusammen: Wenn es
darum geht, herauszufinden, wie häufig die kleinen Krakeeler
des Nachts denn ihren Hunger kundgetan haben, fragen Mütter
untereinander  gern:  „Und,  wie  oft  ist  sie/er  heute  Nacht
gekommen?“ Was mit einem „Ich habe sie/ihn x-mal angelegt“
beantwortet wird.

Gekommen und anlegen.

Hm. Meine Erfahrung ist: Sobald meine Tochter Hunger hat,
kommt sie nicht höflich klopfend an der Tür vorbei und sagt
„Ich würde gern speisen.“ Sie nörgelt oder schreit – was auch
gut so ist, weil ich sonst einfach weiterschlafen würde. Die
Formulierung „gekommen“ hingegen deutet auf Passivität hin,
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was sicherlich damit zu tun hat, dass das Hungergefühl so
übermächtig ist, dass das Kind regelrecht Hunger wird. Der
eigene  Wille  ist  einfach  aus  der  Formulierung
herausgestrichen. Biologisch mag das ja korrekt sein – mir ist
das zu formalistisch. Und: Warum nicht einfach das schlicht
„Hunger haben“ verwenden?

Noch schräger wird es bei dem Wort „Anlegen“. Gemeint ist ja
wohl der Vorgang des Stillens. Ich hingegen habe bei diesem
Wort das Bild eines Jägers im Kopf, der seine Waffe zückt und
zielt  –  was  angesichts  der  Schreikraft  einiger  Säuglinge
manchem  vielleicht  als  passender  Vergleich  erscheint.  Auch
andere Bedeutungen machen das Ganze nicht weniger skurril: Der
Investmentbanker  etwa  dürfte  sich  mit  dem  Wort  äußerst
wohlfühlen – schließlich ist er es gewohnt, Geld anzulegen und
braucht sich bei seinem Kind zumindest in Sachen Wortschatz
nicht  umzustellen.  Und  für  jene,  die  den  Nachwuchs  als
schmückend empfinden, ist es eben so einleuchtend, nicht mehr
nur die Brosche, sondern auch die Kleinsten anzulegen. Am
besten gefällt mir aber das Bild des anlegenden Segelboots:
Die Wendung „Hafen der Ehe“ ist ja bekannt – und ein Baby kann
man durchaus als weiteren Anlegeplatz interpretieren…

Denkwürdige  Vokabeln  (9):
Radarfalle
geschrieben von Rudi Bernhardt | 9. April 2013
Alle  Welt,  genauer  gesagt  alle  am  Straßenverkehr  in
Deutschland  Teilnehmenden,  redet  bzw.  reden  derzeit
leidenschaftlich  darüber,  ob  die  Politik  (aus)übenden
Mitglieder  der  Berliner  Regierungskoalition  neues  Recht
schaffen  dürfen,  indem  sie  Radarwarner  (die  natürlich  vor
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mobilen  Radareinrichtungen  warnen)  zulassen,  oder  ob  die
Verantwortlichen nur bisher unbekanntes Zeugs geraucht haben.
Ich tendiere zu letzterer Annahme, Wissenschaftler natürlich
zu  ersterer,  wenn  ihre  gutachterlichen  Arbeiten  von
einschlägigen Interessengruppen bezahlt worden sind. Aber das
nur am Rande.

Was mir in diesem Zusammenhang wieder einmal ins Ohr springt,
ist  die  Vermutung,  dass  unsere  Alltagssprache  von
einschlägigen Interessengruppen mitbestimmt worden sein muss,
geht  es  doch  in  diesem  Falle  um  die  „Radar-Falle“.  Mal
ehrlich, wir alle bedienen uns dieses Begriffes und denken uns
relativ  wenig  dabei.  Aber:  „Falle“,  das  ist  nun  mal  eine
Sache, die mit Hinterlist und bösartig gestellt wird, die so
negativ belegt ist, dass man sie sich beim besten Willen nicht
gutartig denken kann. Schlussfolgerung: Gesetzgeber, Polizei
und  andere  an  der  Ordnung  unseres  Alltagshandelns
interessierte Verantwortliche haben sich die Regeln, in diesem
Falle die Verkehrsregeln, einfallen lassen, um uns nachhaltig
zu gängeln und fremdbestimmt zu reglementieren, ganz ohne Not.
Und damit wir diese unsinnigen Regeln auch wirklich beachten,
stellen sie uns Fallen, dass wir arglos hinein stolpern und
Punkte bekommen und Strafgeld verlieren. Boshaft, dieses Tun.

Damit niemand ins Jubilieren gerät, dass nun auch ich solch
krude Gedanken mit mir trage: Ich meine das zynisch. Ernst
hingegen meine ich, dass dieses unser Land das einzige sich
zivilisiert  nennende  ist,  das  keine  generelle
Geschwindigkeitsbegrenzung  auf  Autobahnen  kennt  und  darüber
schmunzelt, dass Touristen aus aller Welt bei uns einfallen,
um mit Leihwagen ins Tempo-Doping einzusteigen, dass wir in
diesem  unserem  Land  Regeln,  namentlich  die  für  den
Straßenverkehr, nur in der Fahrschule erlernen, damit wir sie
in der Realität übertreten können und das auch wissen, dass
wir regelrecht preußisch undiszipliniert sind, sobald wir ein
Kraftfahrzeug besteigen (natürlich alle ausgenommen, die sich
nicht angesprochen fühlen).



Weil  die  Politik  (aus)übenden  Mitglieder  der
Regierungskoalition  hinter  dieser  Teilmenge  unserer
kraftfahrenden Bevölkerung eine satte Mehrheit wittern, haben
sie sich diesen Schwachsinn einfallen lassen, die Freigabe von
Warngeräten  zur  Detektion  mobiler  Radar-
Verkehrsüberwachungsgeräte. Ja, ich gebe es zu, das klingt
hölzern, Radar-Falle ist griffiger, aber sachlich auch falsch,
denn alle, die in solche Fallen tappen, haben eine gesetzliche
Vorschrift übertreten.

Unsere Sprache hat aber gerade in Sachen Straßenverkehr noch
mehr  zu  bieten.  Fußgänger  gleich  welchen  Alters  werden
generell von „Autos erfasst“, nicht etwa überfahren, zu Tode
geschleudert,  mitgerissen  oder  ähnlich  drastisch  in  ihrer
Unversehrtheit behelligt. Und es ist meistens das Auto, das
„erfasst“ und entlässt damit seinen Fahrer oder seine Fahrerin
aus jeglicher Schuld, weil der oder die ja gar nicht genannt
wird, allenfalls so, dass sie oder er die Gewalt über das
Fahrzeug verliert. Was ja auch nicht dafür spricht, dass sie
oder er sich fehl verhalten haben, sondern nur etwas verloren
haben.

Nun,  dass  wir  seit  geraumer  Zeit  die  Gewalt  über  unsere
Sprache  verlieren,  haben  wir  uns  zähneknirschend  bewusst
gemacht. Dass Politikerinnen und Politiker dazu neigen (das
gilt über Parteigrenzen hinweg), ihren Verstand zu verlieren,
machen sie uns immer aufs Neue bewusst. Dass dies aber Ausmaße
annimmt, als infiziere sie weltweit – also auch bis hin nach
Berlin – ein Virus-Romneyensis, ist neu und besorgniserregend.

Aber vielleicht hilft es ja seitens der verkehrsteilnehmenden
Wahlbürgerschaft, einmal jemand anderem den Vogel zu zeigen
als  dem  im  Überholvorgang  befindlichen  Opelfahrer  bei
Richtgeschwindigkeit  130  km/h  auf  der  A  2  und  die
Regierungskoalition daran zu erinnern, dass sie den Menschen
das Gefühl geben sollte, gesetzliche Regelungen seien zu ihrem
Schutz da und nicht, sie zu lehren, dass deren Übertretung
durch elektronischen Fortschritt straffrei bleiben kann.



Ja,  ich  weiß,  wovon  träume  ich  eigentlich  nachts?  Ein
ehrenwerter FDP-Politiker mit Namen Wolfgang Mischnick sagte
mir einst, dass man in Deutschland, einem der führenden Auto-
Exportländer, doch keine generelle Geschwindigkeitsbegrenzung
einführen könne, dann wären unsere deutschen Autos in den USA
doch  nicht  mehr  so  begehrt.  In  den  USA  gilt  je  nach
Bundesstaat  auf  Interstate  Highways  (vergleichbar  mit
Autobahnen) ein Tempolimit zwischen 89 und 129 km/h (55 bis 80
mph). Auf „normalen“ Highways (vergleichbar Landstraßen) sind
89 km/h (55 mph), teilweise auch 105 km/h (65 mph) erlaubt
(Wikipedia). Das gilt seit 1974. Noch Fragen zum liberalen
Freiheitbegriff für deutsche Kraftfahrer?

Über  Amateurfilmchen,
Massenmedien  und  Pawlowsche
Reflexe
geschrieben von Rudi Bernhardt | 9. April 2013
Nun melde ich mich auch noch zu diesem Thema, eine Person,
deren Stimme kaum Gehör findet, eine Person, die niemals über
die  Medienkompetenz einer Alice Schwarzer verfügen wird, eine
Person, die noch als Quark im Schaufenster stand, als Peter
Scholl-Latour  bereits  die  ungeteilte  Islam-Fachmannschaft
erworben hatte. Warum also melde ich mich zu Wort und gebe
meinen Senf dazu, wo sich seit Tagen jede Menge Sach- und
Fachkundige in die (wäre es nicht so traurig, würde ich sagen
Lachgeschichten,  aber  ich  nenne  es:  Debatte)  überwürzend
eingemischt haben?

Ich  unternehme  es,  weil  ich  als  Agnostiker  weder  bei  der
Darstellung  eines  inkontinenten  Papstes  noch  bei  wie  auch
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immer  gearteten  Zerrbildern  eines  orientalischen  Propheten,
dem  islamische  Festgläubige  gottgleiche  Unantastbarkeit
attestieren, in protestierende Leidenschaft verfalle. Vielmehr
beurteile  ich  nach  meinem,  meinem  eigenem  Geschmack,  ob
Darstellungen dieser oder anderer Personen mit geschichtlich
überlieferter Gottesnähe gut oder schlecht gemacht sind, ob
sie gekonnt oder nicht einmal bemüht satirisch sind, eben ob
sie was taugen oder einfach blöd sind.

Nun ist der inkontinente Papst ziemlich blöd – nach meinem,
meinem  eigenen  Geschmack,  weil  diese  Darstellung  eines
Menschen  (ja,  das  ist  der  heutige  Benedikt  für  mich,  ein
Mensch) respektlos daherkommt. Und Menschen haben nun einmal
meinen Respekt so lange, bis sie hartnäckig und ausdauernd
nachgewiesen haben, dass sie ihn nicht verdienen. Ratzinger,
der heutige Benedikt, ist noch nicht so weit.

Ebenso blöd soll ja das Amateurfilmchen sein, das von wem auch
immer ins Netz gestellt und nun von wilden Horden weltweit
bekannt gemacht wurde, weil sie Menschen töten und Botschaften
anzünden. Warum, wenn das nicht geschehen wäre, hätte mensch
sich so einen Blödsinn anschauen sollen, wenn nicht aufgrund
der  Neugierde,  was  denn  da  so  einen  schlimmen  Auslöser
darstellt für den kompletten Irrsinn. Ich habe es mir bis
heute verkniffen, werde es auch weiterhin tun, rege mich aber
dennoch  nachhaltig  auf,  weil  die  vom  Amateurfilmchen
ausgelösten  Mechanismen  so  ungemein  berechenbar  sind:  Ich
drücke auf den Klingelknopf, und, Pawlowsche Reaktion, der
Sturm  bricht  los,  weil  Zeitgenossen,  die  ohnehin  jede
Gelegenheit zur Gewalt im Schutze einer Masse suchen, mal
wieder losgelassen sein wollen. Hier ein Fußballmatch, da ein
unkontrolliertes Balzverhalten, dort ein Amateurfilmchen.

Zweite Pawlowsche Reaktion: Sämtliche Medien, jede Zeitung,
jede Talkshow beginnt mit Exegese-Versuchen und erklärt den
ungläubigen Lesern, Zuschauern, Zuhörern, was warum geschehen
ist, bedient sich dabei mehr oder minder exponierter Fachleute
und  gibt  denen  wieder  einmal  Gelegenheit,  sich  selbst



darzustellen. Hier sind es die Weisen und um jede erdenkliche
Sachlichkeit Bemühten, dort sind es diejenigen, die ebenso
weise  dreinschauen,  aber  an  Sachlichkeit  eher  minderes
Interesse haben.

Dritte  Pawlowsche  Reaktion:  Machthaber  und  solche,  die  um
Macht  fürchten,  sorgen  erfolgreich  dafür,  dass  ihre
Mitmenschen auf jeden Fall zu Gesicht bekommen, worüber sie
sich  furchtbar  aufregen  sollen,  damit  sie  ordentlich  die
Straße aufrühren und die Öffentlichkeit davon ablenken, was
eigentlich viel aufregender wäre – unmenschliche Behandlung
durch die Machthaber.

Ich räume ein, dass ich arg holzschnittartig beschrieben habe,
was mir durch den Kopf geht, ich räume ebenfalls ein, dass
noch viel vielschichtiger über das Phänomen debattiert werden
kann. Aber so gern ich das tue, ich bin zu ärgerlich dazu,
weil diese Automatismen mir auf den Nerv gehen. Ich habe sie
wohl einfach zu häufig erlebt, wenn auch in unterschiedlicher
Verkleidung.

Bleibt noch die Frage, ob man Amateurfilmchen welcher Herkunft
auch  immer  die  Aufführung  gesetzlich  verweigern  sollte.
Verweigern sollte man sie, die Aufführung, gesetzlich: nein!
Sie und vieles andere sind nicht satirisch, eher dämlich.
Daher stellen sie meiner Ansicht nach weder eine Kunstform
noch einen schützenswerten Ausdruck der freien Meinung dar.
Dennoch, sie gesetzlich zu verbieten, verbietet sich schon
deshalb,  weil  Verbotenes  –  namentlich  über  das  Internet
Verbreitbares – Anlass zu hemmungsloser Neugierde bietet und
es damit nur interessant macht. Am aktuellen Beispiel: Sofern
denn Dummheit verboten gehörte, dürfte Mitt Romney nicht mehr
über Talkshows verbreitet werden. Das will keiner, denn selbst
Romney darf jeden Blödsinn öffentlich erzählen, der ihm in den
Sinn kommt.

Was  lehrt  uns  das?  Viel  schlimmer  als  jeder  dämliche
Amateurfilm ist der Bericht über ihn, oder der chronistische



Hinweis auf seine extrem dämlichen Inhalte und abschließend
die Debatte über ein mögliches Verbot seiner Aufführung, denn
das alles macht blöde Amateurfilmchen für Massenprotest oder
Massenapplaus erst richtig bekannt.

Lorne  Greene  starb  vor  25
Jahren  und  blieb  der  ewige
Ben Cartwright in „Bonanza“
geschrieben von Rudi Bernhardt | 9. April 2013
Nein, mir fällt nichts Gescheites ein dazu, dass 9/11 sich mal
wieder jährt, ja ich hielt und halte das, was seinerzeit jede
und jeden aufregte und anrührte, ebenso für schlimm, Menschen
verachtend und terroristisch.

Nein,  mir  fällt  dennoch  nichts  Gescheites  dazu  ein,  denn
schlimm, Menschen verachtend und terroristisch ist ziemlich
Vieles  auf  dem  Planeten,  alles  davon  jährt  sich  pro  Jahr
einmal und niemand denkt daran, warum auch, schließlich haben
wir uns daran gewöhnt, dass Schlimmes, Menschenverachtendes
und Terroristisches zum Alltag gehört – oder?

Statt dessen geriet ich heute Morgen ins Schmunzeln, als ich
meine  erklärte  WDR-Lieblingssendung  „Zeitzeichen“  hörte,
während  ich  den  Weg  zur  Arbeit  absolvierte.  „Zeitzeichen“
beschäftige sich mit dem 25. Todestag eines gewissen Lorne
Greene, dem „Pa“ meiner einstigen erklärten Lieblingssendung
im  TV,  dem  Ober-Cartwright  von  der  „Ponderosa“  aus  der
legendären US-Serie „Bonanza“, deren klassische Titelmelodie
mir  sofort  durch  den  Kopf  schoss  und  immer  noch  drin
randaliert.
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Jeden  Ausstrahlungssamstag  hockte  ich  bereits  auf  dem
heimischen Sofa und erwartete mit Spannung die vier Schrot-
und-Korn-Kerle, wie sie mit entschlossenen Mienen auf ihren
Pferden durch die Pampa hoppelten und schließlich, anscheinend
durch  Selbstzündung,  der  Landkartenausschnitt  dramatisch  in
Flammen aufging. Dann ging’s los: Lorne Greene (Pa), Pernell
Roberts (Adam), Dan Blocker (Hoss) und Michael Landon (Joseph,
auch Little Joe genannt) galoppierten für Weltgerechtigkeit.
Die Männer-WG wurde komplettiert durch den wackeren Hop Sing,
einen  stimmfistelden  Koch  mit  Migrationshintergrund,  dessen
Unfähigkeit,  ein  gescheites  „R“  von  sich  zu  geben,  auf
chinesische Herkunft schließen ließ.

Lorne Greene, der eigentlich Lion Hyman Green hieß, in d e r
Rolle seines Lebens. Er schuf sie, lebte sie und spielte sie,
wie  er  zugab,  indem  er  seinen  eigenen  Vater  darzustellen
versuchte. Streng, sonore Stimme (während des 2. Weltkrieges
war er „The Voice of Canada“) und am Ende immer gütig zum
kleinen  Joe,  sorgte  er  schnappend  befehlend  dafür,  dass
„Joseph“ seine Füße vom Tisch nahm und sogar der urgewaltige
Hoss  sparsam  aus  den  blauen  Augen  schaute,  wenn  „Pa“  es
krachen ließ.

Von 1959 bis 1973 war er, der eher mal durch seine Stimme
(seine deutsche war die des großen Synchronsprechers Friedrich
Schütter) bekannt war, denn durch seine Art der Darstellung,
Ben Cartwright. Auch danach blieb er Ben Cartwright, ob er nun
den Chef im „Kampfstern Galactica“ gab oder den besorgten
Vater in „Erdbeben“ und immer wollte er eigentlich wieder
seine  drei  Söhne  zurück  haben.  Dan  Blocker  starb  1972
überraschend als erster der Familie, was bald darauf auch zur
Einstellung der Serie führte. Ein Wiederaufguss der „Bonanza“
(so heißen auch Goldadern) stand kurz bevor, dann starb auch
Lorne Greene. Er wurde auf dem „Holy Cross Cemetery“ in Culver
City beigesetzt. Sein Grabstein nennt seinen Namen, aber auch
den  von  Ben  Cartwright.  In  direkter  Nachbarschaft  liegt
Michael Landon, sein „Sohn Joseph“, der 1991 starb.



Das  Amerika,  das  von  diesen  Romantikern  vorgelebt  wurde,
verblasste im Laufe der Jahre immer mehr und wurde ersetzt von
den USA, die in Vietnam Krieg führten, die Salvador Allende
wegschafften,  die  bis  auf  den  Tag  es  den  Menschen  schwer
machen,  naiv  begeistert  von  den  Staaten  zu  sein.  Daher
wahrscheinlich auch meine Freude, heute Morgen nichts von 9/11
(nur der guten Ordnung halber, das ist der 11. September, der
Tag, an dem die Twin Towers in New York einstürzten) gehört zu
haben, dafür aber an Lorne Greene erinnert wurde und mir die
Anfangsmelodie  von  „Bonanza“  noch  immer  durch  den  Kopf
schießt.

Zum Tode von Neil Armstrong:
Die  Mondfahrt  und  der
historische Satz
geschrieben von Rudi Bernhardt | 9. April 2013
„Wie, du hast dir das entgehen lassen?“ Die Kolleginnen und
Kollegen, angeführt von Chef Malte, blickten ungläubig bis
verblüfft in meine naiv-blauen Augen und schüttelten unisono
ebenso  entgeistert  wie  im  Geiste  scheibenwischend  die
erfahreneren Köpfe. Gerade hatte ihnen so ein nassforscher
Berufsneuling die überraschende Tatsache verkündet, dass er
nicht wie im Falle von faustkämpferischen Auseinandersetzungen
zwischen Cassius Clay (der hieß damals noch so) und Ingemar
Johansson  nächtens  aus  den  Federn  gekrabbelt  war  und
schlaftrunkenen Auges den unvermeidlichen Sieg des tänzelnden
US-Profis wahrgenommen hatte.

Nein, dieser Berufsneuling des Jahres 1969, Ihr werdet es
erraten, das war ich, hatte sich nach links umgedreht und
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weiter  geratzt,  während  Neil  Armstrong  auf  die  staubige
Mondoberfläche hüpfte und seine legendären Worte hinaus in All
nuschelte: „That’s one small step for a man, one giant step
for  mankind.“  („Das  ist  ein  kleiner  Schritt  für  einen
Menschen,  ein  riesiger  Schritt  für  die  Menschheit.“)  Der
nassforsche  Jüngling  hatte  vor  sich  selbst  auch  eine
Begründung  für  diese  historische  Respektlosigkeit:  Die  USA
waren immer noch das Land, das Rassen diskriminierte, die USA
waren das Land, das den Vietnamkrieg führte, die USA ließen
nicht erkennen, dass sie wesentliche Beiträge dafür leisten
wollten,  dass  Bettelarmut  im  reichsten  Land  der  Welt
verschwindet, die USA ließen noch weniger erkennen, dass sie
ernsthaft  Frieden  als  ultimatives  Ziel  ihrer  Außenpolitik
sahen,  usw.  usw..  Warum  also  sollte  ich  noch  stumm
applaudieren,  wenn  ein  solches  Land  Milliardenbeträge  ins
Weltall schießt, um den eiskalten Steinklumpen zu erobern.

Nun, ich räume ja ein, dass ich wie manche andere ziemlich
naiv und vielleicht auch übertrieben politisch korrekt durch
die frühen Arbeitsjahre wandelte und es als Lust empfand, mich
auf bisweilen schräge Art und Weise zum sogenannten Linkssein
bekannte. Richtig Unrecht geben kann ich mir aber bis heute
noch  nicht,  nur  halte  ich  mich  inzwischen  für  etwas  zu
respektlos  diesem  Neil  Armstrong  gegenüber.  Er,  der  am
vergangenen  Samstag  starb,  wurde  zum  Symbolhelden  einer
wissenschaftlich-kulturellen  Glanzleistung,  die  bis  auf  den
Tag in fast alle Lebensbereiche nachwirkt – und nicht nur beim
fettlosen  Eierbraten  in  einer  Teflon-Pfanne.  Nicht  nur  er
allein war der Held, sondern auch Buzz Aldrin, der nach der
Landung in der Mondfähre „Eagle“ blieb und keine Chance bekam,
historische Sätze ins All zu nuscheln.

Nun, ich bleibe dabei, es für richtig zu halten, mich nicht
meines Schlafes zu berauben, um diese einmalige TV-Aufführung
einer amerikanischen Ruhmestat in Live-Erinnerung zu behalten.
Ich verbeuge mich angesichts des Todes von Neil Armstrong am
Samstag vor ihm, weil er sich nach anstrengender Reise beim



ersten  Fußtritt  auf  Mondboden  einen  Satz  (sicher  wohl
überlegt)  heraus  schraubte,  der  in  der  Geschichte  bleiben
wird. Ähnlich wie Cäsars „Iacta est Alea!“ (laut Plutarch –
„Geworfen ist der Würfel!“).
Obgleich ich gestehen muss, dass ich davor und danach noch
andere, werthaltigere Sätze hören durfte. Wie Willy Brandts
„Mehr Demokratie wagen!“ Oder Robert Jungks: „Die Welt kann
verändert werden. Zukunft ist kein Schicksal.“

Gut, dann gehen wir mal ans Werk und arbeiten mit daran, dass
gute Lehren gezogen werden, aus den Segnungen einer Mondfahrt
und aus meinen nicht so weit hörbaren Begründungen für die mir
eigene Mondfahrt-Ignoranz.

Zum  Auftakt  der  50.
Bundesliga-Saison: BVB – der
Meister  legendärer
Fußballereignisse
geschrieben von Rudi Bernhardt | 9. April 2013
Ich hatte einen Traum. Er spulte sich in der vergangenen Nacht
ebenso plastisch wie mein Hoffen weckend vor meinem inneren
Auge ab. Und dann fiel es mir wie Schuppen aus Augen und
Haaren:  Der  Ballspielverein  Borussia  Dortmund  ist  der
ultimativ  wertvollste  Club  Deutschlands,  wenn  es  um
historische  Wegmale  in  der  Nachkriegsgeschichte  der  Kicker
unseres Landes geht.

Es war der BVB, der letztmalig Deutscher Meister nach der
überlieferten  Methode  wurde,  bevor  die  Bundesliga  ins
professionelle Leben gerufen wurde. 3:1 schlug er den 1. FC
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Köln in Stuttgart, und ich sehe es noch wie heute, wie der
Kölner Keeper Fritz Ewert schier hilflos hinter dem Ball her
hechtete, den ihm „Zange“ Wosab, „Aki“ Schmidt und – ja –
„Hoppy“ Kurrat um die Ohren schossen.

Vor 50 Jahren, als die Bundesliga ins Leben tapste, war es der
BVB, der gegen Werder Bremen spielte und nach nicht einmal
einer  Minute  durch  den  unvergesslichen  Timo  Konietzka  das
erste Tor dieser taufrischen Liga erzielte.

Es  war  der  BVB,  der  1966  in  Glasgow  als  erste  deutsche
Mannschaft überhaupt einen europäischen Wettbewerb gewann und
den FC Liverpool nach Verlängerung mit 2:1 besiegte. Reinhold
Wosab erzählte mir gern die Geschichte, wie „Stan“ Libuda nach
dem Siegtor, von seinen Mitspielern fast erstickt, japste:
„Gott sei Dank, was hätte ich nur meiner Frau gesagt!“ Er und
andere waren in der Nacht von Trainer „Fischken“ Multhaup beim
Kartenspiel erwischt worden und der unerbittliche Chef hatte
mit hohen Geldstrafen gedroht, falls am Spieltag das Match
verloren ginge.

Auch war es der BVB, der als erster deutscher Verein den
Weltpokal aus Japan nach Dortmund holte, nachdem die Borussen
1997  als  erste  deutsche  Mannschaft  die  Champions  League
gewonnen hatten. Vorher hieß das volksmundig Landesmeister-
Pokal.

Jubel  im  Westfalenstadion,
anno  2012.  (Foto:  Bernd
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Berke)

Vergangene Saison fuhr dieser BVB mit 81 Punkten wieder ein
Rekordergebnis ein und nahm den netten Bayern auch diese Last
ab, in der ewigen Punkteliste der Deutschen Meister vorn zu
liegen.
Und da fällt mir, passend zu meinem Schlussakkord, noch eine –
wahrscheinlich  nie  mehr  erreichbare  Einzigartigkeit  ein:
1956/57  und  1957/58  bejubelten  die  Borussen  zweimal
hintereinander den Gewinn der Meisterschale – mit exakt der
identischen Mannschaftsaufstellung: Kwiatkowski, Burgsmüller,
Sandmann, Schlebrowski, Michallek, Bracht, Peters, Preißler,
Kelbassa,  Niepieklo,  Kapitulski.  Unnas  Bürgermeister  Werner
Kolter  überrascht  fußballbegeisterte  Gesprächspartner  gern
damit, dass er die Aufstellung rückwärts vom Sturm bis zum
Torhüter  aufsagen  kann  und  zeigt  sich  damit  stolz  als
Muttermilchfan  seiner  Mannschaft.

Heute beginnt mit der Partie Borussia Dortmund – Werder Bremen
die 50. Bundesligasaison. Eine historische Zahl, die den BVB
wieder  zu  ebenso  historischen  Taten  ermuntern  möge:  Eine
Meisterschaft in der Jubiläumssaison, die dritte Meisterschaft
in Folge, was noch nie gelang.

Ziemlich  blöde  lächelnd  gelangte  ich  wieder  unter  die
Wachenden und machte mir postwendend Mut: Das ist schwarz-
gelbe  Fan-Kultur,  das  Unwahrscheinliche  in  die  Nähe  des
wahrscheinlich Möglichen zu rücken.

Familienfreuden  II:  Zur
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Selbstfürsorge ins Schwimmbad
– oder doch nicht?
geschrieben von Nadine Albach | 9. April 2013

Die  Welt  im  Wasser(glas).
Foto: Nadine Albach

Ob ein schlechtes Gewissen dann und wann wohl dazugehört zum
Elternsein?  Täglich  genehmigen  sich  bohrende  Fragen  eine
lustige  Karussellfahrt  durch  mein  Gedankenzentrum  und  die
übergewichtigste von ihnen ist die nach dem „Genug oder zu
wenig?“ Zumal bei all der Zuneigung dem Nachwuchs gegenüber
auch ab und zu mal ein wenig Selbstfürsorge wichtig ist.

Also:  Ich  wollte  schwimmen.  Mit  jeder  Faser  meines  Seins
stellte ich mir den Sprung ins kühle Nass vor. Und meine
Schwiegermutter war gern bereit, mir dieses Rendezvous durch
einen Spaziergang mit unserer Tochter zu ermöglichen. „Nimm
doch  mein  Fahrrad“  war  ihr  zwitschernder,  wie  sich
herausstellte  verhängnisvoller  Vorschlag.

Ein Rad mit Rücktritt war ich spätestens seit meinem zwölften
Lebensjahr nicht mehr gefahren. Als ich vor dem Schwimmbad
ankam und nur noch in Pudding trat, glaubte ich an einen
Bedienungsfehler.  Stattdessen  hatte  sich  die  Kette
verabschiedet. Zwei patente Fensterputzer eilten zur Hilfe –
und  scheiterten  nach  einer  Viertelstunde  mit  schmierigen
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Fingern und traurigen Blicken. Als ich schließlich zwischen
den Werkzeugen der Radstation am Hauptbahnhof stand und der
Werkstattleiter von einem wieder neu aufzuhängenden Hinterrad
erzählte,  wusste  ich,  dass  sich  die  ölverschmierte  Kette
eifersüchtig zwischen das Wasser und mich geschoben hatte. Ich
seufzte innerlich ein leises Ade.

Abends allerdings bekam ich eine zweite Chance. Mein Mann
passte  auf,  ich  brauste  –  diesmal  mit  meinem  Rad  –  zum
Schwimmbad, voll sprudelnder Gedanken, mit schnellem Trittt

– bis ich ein kleines Schild am Eingang im Wind flattern sah.
„Das Schwimmbad ist aus technischen Gründen geschlossen.“

Ach! Duschen, dachte ich, duschen ist ja fast wie schwimmen…

Familienfreuden  I:
Schwangerschaft  ist  kein
Ponyhof!
geschrieben von Nadine Albach | 9. April 2013
Manchmal wundere ich mich sehr über die Welt. Und über die
Menschen. Und über ihre Planungswut. Vielleicht wundern sich
andere Menschen wiederum darüber, dass letzteres so wenig bei
mir ausgeprägt ist – vor allem in den letzten Monaten. Sicher,
eine Schwangerschaft ist natürlich auch eine besondere Zeit.
Und als ich die Bestätigung hatte, ein Kind zu bekommen, habe
ich mich tierisch gefreut.

https://www.revierpassagen.de/11268/familienfreuden-i-schwangerschaft-ist-kein-ponyhof/20120819_1622
https://www.revierpassagen.de/11268/familienfreuden-i-schwangerschaft-ist-kein-ponyhof/20120819_1622
https://www.revierpassagen.de/11268/familienfreuden-i-schwangerschaft-ist-kein-ponyhof/20120819_1622


Es gibt aber Frauen, die es nicht bei dieser
Freude  belassen  –  sondern  sofort  Taten
folgen lassen. Möglich, dass sie, kaum dass
sich  der  Teststreifen  in  der  erwünschten
Weise gefärbt hat, zum Telefon greifen, noch
kurz die Liebsten informieren – und dann

gnadenlos  loslegen:  Hebamme,  Krankenhaus,
Schwangerschaftsgymnastik…

Schwangerschaft ist kein Ponyhof!

Vielleicht bin ich ja auch ein bisschen neidisch. Denn immer,
wenn mir in den letzten Monaten einfiel, mich um eines dieser
Dinge zu kümmern, war die Hebamme schon mit zu vielen Geburten
versorgt,  der  Gymnastikkurs  ausgebucht  oder  die  Wahl  des
Krankenhauses so schwierig, dass es schon drohte, knapp zu
werden mit der Zeit. „Sie sind aber spät dran“ war der Spruch,
der mich wie ein Mantra verfolgte. Yoga drei Monate vor der
Geburt?  „Sie  sind  aber  spät  dran!“  „Hypnose  gegen  die
Geburtsangst?  „Wir  können  ihnen  im  September  einen  Platz
anbieten.“ Uff.

Sogar der simple Kauf eines Kinderwagens spielte sich jenseits
der  sonst  üblichen  Gesetze  der  freien  Marktwirtschaft  ab.
Freunde  hatten  mich  schon  gewarnt,  dass  man  so  einen
Babyporsche nicht mal eben kaufen kann, sondern Wartezeiten
einkalkulieren  muss.  Aber  als  wir  zehn  Wochen  vor  dem
Geburtstermin  in  einem  Babyladen  aufkreuzten  und  auch  die
Verkäuferin wieder sagte „Sie sind aber spät dran“, wähnte ich
die ehemalige DDR mitsamt ihrer Trabi-Bestellpolitik wieder
instanziert. Hatten wir doch die Leichtsinnigkeit an den Tag
gelegt, die Betriebsferien der einschlägigen Marken außer Acht
zu lassen, die eine Lieferung mal eben auf 16 bis 18 Wochen
hochkatapultierte – wenn man den Service eines Ladens vor Ort
wünscht.

Die Lösung für all das? Ich habe Schwangerschafts-Yoga zu
Hause mit einer DVD absolviert, mir durch Lektüre einigermaßen
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die Angst genommen und einen Wagen aus dem Vorrat im Laden
erstanden. Und unsere Tochter hat es auch so auf die Welt
geschafft – ganz ohne spät dran zu sein.

Hundert Meter: Bolt usw.
geschrieben von Bernd Berke | 9. April 2013
Ich  gehöre  zu  einer  Generation,  die  weiß,  wie  betulich
Leichtathletik-Sportfeste  oder  Länderkämpfe  (gibt’s  die
überhaupt noch?) früher mal verlaufen sind. Stadionsprecher,
so  etwa  auch  in  der  Dortmunder  „Roten  Erde“,  verkündeten
beispielsweise gravitätisch „Programm Seite 29 – 100 Meter-
Lauf der Herren…“ Und dann ging alles seinen vergleichsweise
gemächlichen Gang.

Naja, immerhin lief Armin Hary damals auch schon 10,0 Sekunden
über die Strecke. Jetzt sind die Deutschen gar nicht mehr gut
zu Fuß. Sie fahren lieber Formel 1.

Abfotografiertes  ZDF-
Fernsehbild

Heute schaue ich mir nur noch sehr selten solche Wettkämpfe im
Fernsehen an. Das Ganze ist mir längst unheimlich geworden.
All diese monströsen Muskelberge, das einstudierte Repertoire
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der zur Schau gestellten Imponiergesten (fast egal, ob nun
lächelnd, locker, cool oder finster), der immerzu schwelende
Dopingverdacht…

Eine Ausnahme ist Olympia, da gucke ich bei den Sprintkönigen
mal wieder ´rein – gemeinsam mit schätzungsweise 1 Milliarde
Menschen auf dem Globus. Die Medien hatten das Finale über 100
Meter seit Wochen zum Duell der Giganten hochgejubelt, zum
Duell der Gegensätze stilisiert: Usain Bolt vs. Yohan Blake.
Die Kommentatoren des ZDF, das heute an der Reihe ist, nutzen
weidlich die Gelegenheit, um Satzfetzen wie „Das haben sie
irgendwie im Blut, die Jamaikaner“ vorzubringen. Irgendwie.

Dennoch:  Ich  kann  mich  der  Faszination  nicht  gänzlich
entziehen. Man ist schließlich Zeitgenosse, wie widerspenstig
und unwillig auch immer. Man möchte aber lieber nicht wissen,
wie manche der 80 000 im Stadion an ihre Karten gekommen sind
– bei angeblich 1 Million Anfragen.

…und  dann  gewinnt  halt  doch  wieder  Usain  Bolt  in  9,63
Sekunden. Vor Blake (9,75 sec.) und Gatlin (USA – 9,79 sec.).

Wir schalten zurück in die angeschlossenen Funkhäuser.

Alltagsnicken  (3):  „Ich
brauch‘ ein Nappo“
geschrieben von Rudi Bernhardt | 9. April 2013
Ich stand schon recht teilnahmslos auf Bahnsteig 4 des Hagener
Hauptbahnhofes,  diese  teilnahmslose  Grundeinstellung  zum
beginnenden Tag änderte sich auch nicht, als ich tapsig den
Regionalexpress enterte, der ausnahmsweise die vorsichtshalber
angekündigte  Verspätung  von  ca.  5  Minuten  nicht  einhielt,
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sondern pünktlich war. Und anscheinend bereits ermattet von
den Anstrengungen eines Morgens, der unweigerlich der Anfang
eines Tages ohne nennenswerte Herausforderungen werden würde,
sank  ich  im  Parterre  des  Doppelgeschoss-Waggons  auf  einen
freien Doppelsitz, um in die sogleich an meinen Augen vorbei
brausende Umgebung zu dösen.

Da  fiel  mein  müder  Blick  auf  eine  Krefelder  Ausgabe  der
Westdeutschen Zeitung, die ich fast begeistert zur Hand nahm
und spontan mit dem Studium dessen begann, was die Krefelder
Kolleginnen und Kollegen für berichtenswert halten. So erfuhr
ich, dass Willi Brücker 95 Jahre alt wurde, dass Apotheker
Klaus Mellis davor warnt, zu oft zu duschen, dass auch in
Krefeld  der  Sommer  angebrochen  ist,  was  fünf  (vermutlich
kreischende) Kinder mit einem Rudelsprung in Freibad-Wasser
bildhaft belegen.

Und  unter  dem  Bruch,  nur  die  Zeile  des  Aufmachers  lugt
vorwitzig darüber, entdecke ich, dass für 14 Millionen Euro
das  ehemalige  Nappo-Gelände  zur  Heimat  für  Familien
umgestaltet werden soll. „Nappo“, nimmt die mählich erwachende
Masse  unter  meiner  Kalotte  wahr.  Sofort  schnellt
rautenförmiges Nougat-Süßzeugs, mit Schokolade umzogen und in
wahlweise  rotes,  grünes  oder  blaues  Silberpapier  gehüllt,
durch meine Gedanken, das ich gern nach Schulschluss an einem
Büdchen erwarb und auf dem Heimweg den Zahnschmelz verheerend
zu mir nahm.

http://www.revierpassagen.de/10540/alltagsnicken-3-ich-brauch-ein-nappo/20120726_1113/nappo


Die  Bude  gibt  es  schon  lange  nicht  mehr,  meine  ehemalige
Schule  kübelt  noch  immer  gymnasiales  Wissen  in  eine
zahlenmäßig  sinkende  Schülerschaft  und  wie  ich  da  in  der
Westdeutschen Zeitung sehe, auch von Nappo existiert nur mehr
der  Name,  denn  die  ehemalige  Produktionsstätte  von
zahnärztlichen Zulieferknabbereien ist planiert und wartet nun
auf 200 Bewohner von Niedrigenergiehäusern, die dort entstehen
sollen.

1920 war das Unternehmen, das genau unter Nappo-Dr. Helle &
Co. GmbH & Co. KG firmierte, gegründet worden. In ganz guten
Tagen machten 200 Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter Produkte
marktreif, die ruinösen Einfluss auf die natürliche Kauleiste
von Kindern nahmen. 1994 noch erweiterte die Hartnougat-Firma
ihr  Angebot  um  das  legendäre  Eiskonfekt  von  Moritz  aus
Hamburg. 2006 missrieten dann alle Rettungsversuche und das
Unternehmen  gab  auf  –  mancher  mutmaßte,  dass  zu  enges
Engagement in Groß-Discounter-Regalen Teilschuld am Niedergang
trug.

Und schon war ich am Zielort, musste mich noch sputen, dass
ich den Zug verlassen konnte, ehe er wieder ins Rollen kam.
Kompliment  an  die  Kollegen  der  Westdeutschen,  ein  kleines
Kästchen  in  der  Aufmacherstory  informiert  auch  Krefelder
darüber, wer oder was Nappo war, die von dem Gelände bisher
nur die planierte Daseinsform kannten.

Noch  auf  Bahnsteig  2  in  Unna  beschließe  ich,  heute  Abend
sowohl nach ein paar Rauten Nappo als auch nach Eiskonfekt zu
schauen. Die Zähne kann mir das Zeug nicht mehr ruinieren, Ihr
ahnt sicher, aus welchem Grund.



Unbefriedigende  Rückschau  –
was  bleibt  am  Ende  eines
Lebens?
geschrieben von Britta Langhoff | 9. April 2013

Eine  Frau  liegt  auf  dem  Sterbebett.  Die
Stimmen um sie herum blendet sie aus. Sie mag
ihre  eigenen  Stimmen  hören,  ihre  eigenen
Bilder  sehen.  Die  Bilder  ihres  Lebens.  Sie
braucht  zehn  Minuten,  um  siebzig
fragmentarische Szenen ihres Lebens vor ihrem
geistigen Auge ablaufen zu sehen.

Es werden die letzten zehn Minuten ihres Lebens sein. Die Zeit
der Möglichkeiten ist endgültig vorbei. Die Szenen, die sie
sieht, sind flüchtige Bestandsaufnahmen von der Kindheit bis
ins Alter. Die Autorin Manuela Reichart schreibt in „Zehn
Minuten und ein ganzes Leben“ die Rückschau eines erschreckend
banalen Frauenlebens. Vielleicht kein Zufall, dass auch der
Titel an den eher banalen, aber wirkungsvollen Slogan fürs
Blutspenden erinnert.

Es  ist  kein  außergewöhnliches  Leben  gewesen,  an  das  die
namenlose  Protagonistin  sich  erinnert.  Es  gab  Höhen  und
Tiefen, aber zumeist nur Höhen und Tiefen, die sie selbst in
die  Banalität  der  Ereignisse  hinein  interpretiert  hat.
Hauptsächlich erinnert sie sich an Männergeschichten, so gut
wie alle gescheitert. Gelegentlich blitzen zwar Erinnerungen
aus ihrem frühen Familienleben auf, auch aus der Kindheit
ihrer eigenen Kinder, aber in der Relation sind sie selten.
Selbst eine der allerersten Szenen aus ihrer Kindergartenzeit
ist der Frau nur deshalb erinnerlich, weil eine vierjährige
Rivalin  ihr  den  Kindergartenfreund  abspenstig  machte.  Ihre
eigenen Kinder haben sie wohl enttäuscht, haben der Mutter
nicht die erwartete Anerkennung, den erwarteten Dank erwiesen.
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Sie  erinnert  sich  an  den  Mann,  der  einstmals  sogar  mit
Selbstmord drohte, wenn sie ihn nicht erhöre. Doch auch dessen
Verehrung währte nicht ewig. Er schloß eine Ehe, die nicht auf
ihren  Stöckelschuhen  daherkam,  sondern  „fest  in  den
Gesundheitsschuhen“ einer bodenständigeren Frau stand. So war
auch “er ihr zum Verräter geworden“. Der Mann, den wiederum
sie  einst  bis  zum  Wahnsinn  verehrte,  er  erzählt  beim
Wiedersehen von seiner letzten Darmspiegelung. So geht es mit
den Männergeschichten munter weiter und gipfelt schließlich in
der Erinnerung an unbefriedigende Masturbationsversuche.

Ist es wirklich das, woran man sich am Ende eines Lebens
erinnern will? Sind dies wirklich die Ereignisse, die bleiben?

Im Klappentext steht “Es ging ihr immer nur um die Liebe“. War
das wirklich so oder ging es ihr nicht vielmehr doch um die
verzweifelte Suche nach Anerkennung? „Einen gescheiten Satz
sollte jeder zurücklassen“. Das ist ihr dringendster Wunsch.
Doch  „hat  sie  ihn  gesagt,  hat  man  ihn  gehört?“  Manuela
Reichart  hat  mit  dieser  kurzen  Prosa  kein  Rührstück
geschrieben, auch keines, welches an die viel beschworenen
wirklich wichtigen Dinge im Leben gemahnt. Vielmehr zeigen
ihre kurzen Fragmente, wie erschütternd wenig bleiben kann,
wenn man am Ende seines Lebensweges angelangt ist. Als Leser
empfindet man es bitter, dass diese Lebensrückschau sich in
erster  Linie  mit  der  unbefriedigt  gebliebenen  Suche  nach
Anerkennung und Respekt beschäftigt. Es scheint wenig Gutes
gegeben zu haben, an das die namenlose Frau sich erinnern
kann.

Gleichwohl macht dieses Buch nicht traurig. Melancholie ist
das  äußerste  Gefühl,  welches  die  kühl  und  komprimiert
geschriebene Prosa hervorruft. Die Autorin lässt den Szenen
selten  einen  freien  erzählerischen  Lauf.  Sie  traut  sich
durchaus was mit diesem Buch, doch sie traut den Lesern zu
wenig zu. Rasch und unbeteiligt analysiert Manuela Reichart
lieber selbst. Gerade bei den Erinnerungen an Szenen aus dem
Familienleben lässt sie kein Klischee gelten, sie entlarvt und



verurteilt unerbittlich.

Am Ende jedes Fragments steht eine lakonische Zusammenfassung,
die  den  Kern  drastisch  vor  Augen  führt.  Die  kurzen,
komprimierten  Texte  bringen  dem  Leser  jedoch  nur  wenige
Einsichten.  Vor  allem  die  Männerfixiertheit  als  Priorität
irritiert. Andere Geschichten werden nur angedeutet, obwohl
sie eine wohltuende Abwechslung gewesen wären. So erfährt man
nur an Rande, dass die Schwester, mit der sie den Anfang
teilte, in der Mitte des Lebens unwichtig wurde und jetzt am
Sterbebett die wichtigste Bezugsperson ist. Wieso und warum,
das erfährt man nicht.

Aber  nun  –  einen  wichtigen  Satz  hinterlässt  jeder.  Die
namenlose Sterbende hinterlässt eine Erkenntnis, die den Leser
mit  der  im  Unterton  der  Unzufriedenheit  geschriebenen
Rückschau  versöhnt:
„Klar ist am Ende nur eins. Man hat in all den Jahren viel
zuwenig getanzt.“ Dem werden wohl viele Frauen zustimmen.

Manuela Reichart: „Zehn Minuten und ein ganzes Leben“. Fischer
Verlag, Frankfurt am Main, 110 Seiten, €14,99

(Die Autorin: Manuela Reichart lebt als Radio-Moderatorin und
Autorin in Berlin. Den Lesern in NRW dürfte sie auch als
langjährige Moderatorin von „Gutenbergs Welt“ auf WDR3 bekannt
sein).

Ein  ziemlich  persönlicher
Glückwunsch  nachträglich:
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Paul McCartney wurde 70
geschrieben von Rudi Bernhardt | 9. April 2013
Da  anscheinend  niemand  ein  paar  Wörter  darüber  verlieren
möchte, dass Sir Paul McCartney würdevoll das 70. Lebensjahr
vollendet hat (dachte, da würden sich rudelweise die Erinnerer
drauf stürzen), will ich einige Minuten des Tages danach dazu
nutzen,  dem  Paule  einige  Zeilen  zu  widmen,  weil  er  stark
mitgeholfen hat, meinen Lebensrhythmus zu schlagen, den Beat
meiner  jeweiligen  Abschnitte  zu  bestimmen,  ihnen  lustvoll,
nachdenklich oder offensiv den Takt zu geben.

Die ersten Kontakte mit den vier Herren, die sich in Liverpool
einst  zur  später  erfolgsreichsten  Musikgruppe  aller  Zeiten
zusammenschlossen, krähte mir ein handliches Transistorradio
unter der Bettdecke ins Ohr. Ich wusste zwar nicht, wer da
spielte und sang, mir fiel nur auf, dass da etwas mehr sein
musste als dieses einsilbige „Yeah, Yeah, Yeah“ und erstmal
recht sonorer Schlagzeughintergrund. Also hörte ich genauer
hin, nachdem ich mich am nächsten Tage auf dem Schulhof danach
erkundigte, wer das denn sei und erfuhr, dass diese Gruppe
„Beatles“  hieß,  wenn  der  Name  im  Transistorradio  genannt
wurde.

Mit Hilfe des Zufalls
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arrangierte Begegnung
der  Genies.  (Foto:
Bernd  Berke)

Einige Zeit, viele Erfolge dieser vier Herren aus Liverpool
später saß ich mit meinem Freund Willi Winkelmann in dessen
Zimmer  und  hörte  andächtig  bis  sprachlos  „Revolver“  und
alsbald auch „Sgt. Pepper‘s Lonely Hearts Club Band“ rauf und
runter, bis ich mit den Texten eins war. Um bald darauf das
jähe Ende der Formation meiner Jugend mitgeteilt zu bekommen.

Und weiter ging Paul mit mir, machte mich wie viele andere
immer wieder auf sich und seine Musik aufmerksam, erinnerte
mich und viele andere immer wieder daran, dass er und John
Lennon  eine  ganze  Epoche  inspiriert  hatten.  „Tug  of  War“
beispielsweise zerrte meine latente Abneigung gegen manches
Zeitgeistgeplärre (ich nehme da noch viele andere, stets gute
Musikanten  aus)  fort  und  weckte  wieder  auf,  dass  ich
genießerisch  wahrnahm:  Ja,  die  Alten  können  es  noch.

Was einen wie Paul McCartney für mich so wesentlich machte,
war das Vermögen dieses Musikers, immer mal wieder etwas zu
veröffentlichen, was lang wirkte und noch länger in Erinnerung
blieb. Für seinen Freund John Lennon gilt im Übrigen dasselbe.
50 Jahre musizierte er immer wieder solch großartige Klänge,
dass ich begeistert hinhören mochte und mir bisweilen kaufte,
damit ich noch häufiger hinhören konnte.

Dieser  Teil  der  Begleitmusik  meines  Lebens  war  und  ist
prägend, ebenso wie Bach, Beethoven, Mahler, Charly Parker
oder John Coltrane. Deshalb mag ich ihm auf diesem Wege zum
70.  Geburtstag  gratulieren.  Wir  hatten  eben  geile  Zeiten
zusammen, Paul!



Eine Herzmanovsky-Verführung
geschrieben von Günter Landsberger | 9. April 2013

Kaum dass der vor kurzem im Residenz Verlag
erschienene Bild- und Textband „Forscher im
Zwischenreich  /  Der  Zeichner  Fritz  von
Herzmanovsky-Orlando“ uns in den Blick gerät,
schon nehmen wir ihn in die Hand und ahnen
sofort,  welch  schönes,  welch  interessantes
Buch wir da in Händen halten.

Die Bildreproduktionen sind einladend, eröffnen einen Blick in
eine ganz eigene, durch mangelnde große Bekanntheit noch recht
unverbrauchte  Welt.  Druckbild,  Farbgebung,  etc.  alles
einwandfrei,  ja  hervorragend.

Es mag dabei ein beträchtlicher Vorteil sein, dass FHO (=
Fritz von Herzmanovsky-Orlando) zum Beispiel in Deutschland
noch nicht allzu bekannt ist, aber auch in Österreich dürfte
der beeindruckende Zeichner FHO weit weniger bekannt sein als
der  Schriftsteller.  Zwar  kamen  auch  in  Deutschland  FHOs
sämtliche schriftstellerischen Werke erst in der originären
Ausgabe des Residenz Verlages heraus, dann vor allem jedoch
(allerdings mit mir unbekanntem Erfolg) in der dreibändigen
Lizenzausgabe bei Zweitausendundeins. Aber richtig bekannt ist
der Schriftsteller in Deutschland nicht geworden, sicher am
wenigsten  noch  nördlich  des  Mains,  also  auch  nicht  im
Ruhrgebiet.

Gewiss:  In  der  Reihe  des  Heyne-Verlags  „Das  besondere
Taschenbuch“ erschien einst in den 80er-Jahren Herzmanovskys
wegen  seiner  Skurrilität  wohl  berühmtester  Roman  „Der
Gaulschreck im Rosennetz“ mit den vom Autor selber stammenden
Illustrationen. In einer Kultsendung wie der vom Hessischen
Rundfunk  (HR2)  ausgestrahlten  Ratesendung  Peter  Härtlings,
„Literatur  im  Kreuzverhör“,  kamen  mindestens  zweimal  schon
Texte FHOs vor, bei denen nach anonymer Textverlesung der
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Autor erraten oder gewusst, jedenfalls gefunden werden musste
und  durch  Telephonanrufer  auch  erraten  wurde.  Auf  den
Literaturreisen  von  „Begegnung  mit  Böhmen“,  eines
Reiseunternehmens  aus  Regensburg,  lässt  sich  u.  a.  der
literaturkundige  Reiseleiter  Arthur  Schnabl  wirkungsvoll
vorlesbare  Texte  von  FHO  wie  z.  B.  den  „Wassertrompeter“
wohlweislich auch nicht entgehen.

Aber  nach  wie  vor  gilt:  So  richtig  im  Bewusstsein
durchgesickert  und  bleibend  angekommen  ist  Fritz  von
Herzmanovsky-Orlando  als  Schriftsteller  und  als
Eigenillustrator,  gar  als  eigenartiger  und  beeindruckend
eigenständiger Zeichner zumindest in Deutschland noch nicht.

Das neue Buch des Residenz Verlages kann dem nun durchaus
verführerisch Abhilfe schaffen, so es denn wahrgenommen wird.
Und  das  darf  man  ihm  vorbehaltlos  wünschen.  In  diesem
wunderbar  ausgestatteten  Band  kann  man  den  großartigen
Zeichner FHO entdecken und sich zugleich indirekt einen Zugang
zu seinem Werk als Schriftsteller verschaffen; oder umgekehrt,
wenn man von FHO schon etwas gelesen hat, kann man in seinen
Zeichnungen eine andere, womöglich die originäre Seite von ihm
in unverklemmter Offenheit präsentiert bekommen. Und wirklich:
Von  der  chronologischen  Abfolge  her  scheint  das  reife
zeichnerische Werk (das jedoch zeitlebens bei FHO, also auch
in  seiner  stärker  schriftstellerisch  geprägten  Lebensphase)
nie  ganz  aufhört,  dem  schriftstellerischen  voran-  bzw.
vorauszugehen.  Im  Haupttext  des  Buches,  im  vielgliedrigen
Essay von Arnulf Meifert, wird jedenfalls u. a. aufgezeigt,
wie sehr auch noch das schriftstellerische Werk FHOs von dem
zeichnerischen her gespeist wird, ja sich geradezu aus ihm
heraus entwickelt, mental, thematisch, figural.

Fürwahr, eine Herzmanovsky-Verführung ist dieser Band, eine
gelungene  Verführung  zu  ihm  als  Zeichner  und  von  da  her
alsbald wohl auch zu ihm als Schriftsteller. Meine Anspielung
auf Rolf Vollmanns im Dezember des letzten Jahres im Albrecht
Knaus Verlag erschienenen Doppelband „DER DÜRER VERFÜHRER oder



die Kunst, sich zu vertiefen“ ist dabei ganz bewusst. Zudem:
eine klare Überschneidung gibt es auch.

Auf der Seite 31 des FHO-Bandes finden wir eine Wiedergabe von
Albrecht Dürers Radierung „Der Spaziergang“ – ein auch bei
Vollmann eingehend betrachtetes Bild (vgl. dort die Seiten 33
– 35 des 1. Bandes) – konfrontiert mit FHOs Dürer-Adaption in
Form einer Zeichnung.

Gerade  der  direkte  Vergleich  verrät  sehr  viel  von  der
Herzmanovskyschen  Eigenart,  die  weder  vor  Verknappung  und
Leichtigkeit  noch  vor  satirisch  grotesker  Zuspitzung  bzw.
ironisch-humorvoller  Scheinverniedlichung  (hier  des  Todes)
zurückschreckt. Wie überhaupt der Bezug auf schon vorhandene
Kunstwerke, an denen er sich bewusst schulte und abarbeitete,
indem er sich bewusst dagegen abhob, Fritz von Herzmanovsky-
Orlando zu seinem Eigenen mitverholfen haben mag.

Arnulf Meifert tut zusätzlich das Seine zur Verdeutlichung von
FHOs Eigenständigkeit, indem er ihn wiederholt gezielt und
durchaus abweichend von eingeschliffenen Mustern mit Alfred
Kubin, vor allem aber mit Paul Klee zusammensieht, mit dem FHO
u. a. den Begriff „Zwischenreich“ teilt, wiewohl ganz anders
akzentuiert.

Das fast unbekannte, recht liebevoll und höchst ansprechend
präsentierte Bildmaterial alleine schon lohnt die Anschaffung
dieses Bandes: Freizügig und dezent tabulos sind diese Bilder
– und faszinierend merkwürdig, wenn man in ihnen immer wieder
eine Verschränkung von weiblich-feenhafter Dominanz mit bis
zur Karikatur submissen männlichen Ungestalten wahrnimmt, eine
Verschränkung eines paradiesähnlich gemeinten Zustandes also –
mag man diesen nun als eine bildgewordene Utopie oder als
konzentrierte  Privatmythologie  auffassen  –  mit  einer  das
Männliche  immer  wieder  herabstufenden  realsatirischen
Konkretion.

Der große Essay von Arnulf Meifert vor allem, aber auch die



kleineren Beiträge von Peter Assmann, Franziska Meifert und
Siegfried  de  Rachwitz  nebst  einer  den  Band  abschließenden
Übersicht  der  Werke  im  Museumsbesitz,  vermitteln  uns  auf
wichtig  erhellende,  durchaus  ideologiekritische  Weise
Zusammenhänge  und  Hintergründe.  Politisch  Schlimmes,  sehr
Schlimmes und in künstlerischer Form weniger Schlimmes, da
künstlerisch  Gebanntes,  so  lernen  wir,  entstammen  ein  und
denselben  geistigen  bzw.  gelegentlich  abstrusen  Strömungen
nach 1900, an denen insbesondere auch FHOs Frau Carmen, ihn
stark beeinflussend und zugleich seiner sexuellen Veranlagung
maßgeblich entgegenkommend, regsten Anteil nahm.

Es fällt auf, dass Arnulf Meinert Fritz von Herzmanovsky-
Orlandos  phantasievoller  Zeichenkunst  vordringlich  eine
gewisse „Bannbildfunktion“ (S.62) zuzuerkennen bereit ist, ihn
im Übrigen gelegentlich auch als Vorwegnehmer der Surrealisten
feiert.

Als besondere Bereicherung des Bandes habe ich empfunden, dass
Arnulf Meifert an den Beginn eines jeden der sieben Kapitel
seines  Hauptessays  je  eine  ganze  Drittelseite  sehr  gut
ausgesuchter thematischer Aphorismen gestellt hat. Diese (von
sehr verschiedenartigen Autoren stammend) sind fast durchweg
kaum bekannt, wiewohl von meist hoher bis sehr hoher Qualität.

Arnulf Meifert / Manfred Kopriva (Herausgeber): „Forscher im
Zwischenreich. Der Zeichner Fritz von Herzmanovsky-Orlando“.
Residenz Verlag. 256 Seiten, 36 €.

Losung des Tages: Keine Gnade
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mit Computern – und dann weg
mit dem Internet!
geschrieben von Bernd Berke | 9. April 2013
Das  ist  bedenklich:  wie  sehr  unsereiner  vom  Online-Zugang
abhängt.

Viele werden das empört von sich weisen: Wir doch nicht! Doch
muss man ihnen glauben? Nein. Auch ihr seid süchtig, liebe
Leute. Von ganz wenigen Ausnahmen abgesehen.

Die Sache verhält sich so. Ich bin für ein paar Tage in Urlaub
und die Online-Verbindung streikt hier immer wieder.

(Werte  Einbruchswillige,  meine  Lieben  und  ich  können  jede
Sekunde  zurückkehren  –  dann  lauere  ich  sofort  wieder  mit
meinem Schießgewehr, kawumm!).

Quälend offline also. Dabei ist man doch nur in Holland und
nicht im Outback.

Es grenzt an Slapstick. Nur im Freien funktioniert der vom
Haus  des  Vermieters  kommende  WLAN-Empfang,  doch  zuweilen
lediglich dann, wenn ich das Notebook in einer bestimmten Zone
des  Grundstücks  über  Kopfhöhe  halte,  zähneknirschend  das
schüttere Empfangssignal abwarte und nun laaaangsam das Gerät
senke, um mich schließlich wieder voooorsichtig hinsetzen zu
können. Bis auf weiteres.

Es ist entwürdigend. Es ist demütigend.

Und nein: Ich will nicht ins Internet-Café.

Verfluchte  Technik,  die  einen  zum  Deppen  degradiert  und
sowieso auf Verschleiß beruht. Mit Computern samt allem Drum
und Dran mag ich keine Nachsicht oder Geduld aufbringen. Wie
denn auch?
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Alle kennen das, gebt es nur zu! Man möchte die Apparatur
anschreien,  maßregeln  oder  am  besten  gleich  vor  die  Wand
klatschen. Man möchte das Display aufschlitzen, die Tasten
oder die Platine herausreißen und überhaupt das vermaledeite
Internet aushebeln, ankokeln, abservieren. Weg damit auf den
Müllhaufen der Geschichte. Von vorn beginnen.

Doch man muss ja so dringend Mails verschicken, Freunden bei
Facebook dies und jenes mitteilen, seine Homepage, sein Blog
oder  sonstwas  weiterführen.  Das  virtuelle  Leben  darf  doch
nicht  pausieren.  Man  könnte  sonst  womöglich  zur  Besinnung
kommen. Zur Einkehr gar!

Solcher Zwiespalt setzt wohl voraus, dass man eine lange Zeit
des Lebens gänzlich ohne Internet verbracht hat. Den digitalen
Eingeborenen (um die Formel ein allerletztes Mal zu verwenden)
ist das nicht mehr begreiflich zu machen.

Weiß man denn selbst noch, wie es vorher gewesen ist? Wie man
ohne Suchmaschinen und all die anderen Phänomene und Phantome
sein Dasein hat fristen können? Sollte man etwa Bücher befragt
oder sich bei Fachleuten erkundigt haben? Sollte man Dinge im
Wortsinne begriffen haben?

Seit 100 Jahren: „Biene Maja“
begleitet den BVB
geschrieben von Rudi Bernhardt | 9. April 2013
Wie oft habe ich mitgesummt, wenn der „Biene Maja“-Titelsong
durchs Stadion klang. Das war fröhlich und stimmte uns wie die
Spieler  auf  optimistischen  Tatendrang  ein,  Tore,  Punkte,
Tabellenplätze  –  natürlich  vorn,  ganz  vorn.  Heute  Morgen
entstieg  ich  dem  Zug  in  Unna,  Winni  bestieg  ihn  schweren
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Koffers. Blind im Verständnis rief ich hinter ihm her: „Viel
Spaß in Berlin!“ Es tönte aus dem Abteil zurück: „Ich bin
Montag mit dem Pokal wieder da!“

Schwarz-Gelbe  Ringelsocken,  „Biene  Maja“-Titelsong,
grenzenlose Zuversicht und fröhliche Feste glücklicher Fans.
Doch, was hat eigentlich diese Fernsehsummse mit dem BVB zu
tun? Die Biene Maja wurde vor 100 Jahren geboren, nur etwas
später als der BVB. Sie war in der Fantasie ihrer Leserinnen
und Leser damals schon schwarz-gelb – der BVB lief anfangs
noch in Blau auf.

PIlgerstätte  (Foto:  Bernd
Berke)

Maja schaffte es beinahe aus dem Stand an die Spitze, der BVB
brauchte  ein  wenig  länger.  Dafür  war  der  BVB  bereits  ein
Fernsehstar mit viel Auf und Ab, als das Bienchen die TV-
Mattscheibe betrat und zu Karel Gotts Tenor eroberte.

Ein gewisser Waldemar Bonsels hatte vor einem Jahrhundert im
eigenen Verlag den Kinderroman veröffentlicht, nannte ihn „Die
Biene Maja und ihre Abenteuer“. Nein er hieß nicht „… und ihr
Freund Willi“, der kam erst viele Jahre später dazu, war eine
Erfindung  des  ZDF-Redakteurs  Josef  Göhlen,  der  die
Schwarmtierchen 1975 zu Fernsehstars machte. Herr Bonsels war
gebürtiger Schleswig-Holsteiner, den es nach München zog und
der als gelernter Kaufmann so etwas wie ein Bestseller-Autor
seiner Zeit wurde. Dass sein größter Erfolg ein Kinderroman
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wurde, mag ihm nicht behagt haben, gut gelebt hat er dennoch
davon,  bis  er  1952  starb  und  seine  Maja  fortfuhr,  ganze
Kindergenerationen zu begeistern.

Waldemar  Bonsels,  dessen  heimelige  Tiergeschichte  selbst
Soldaten vor Verdun fesselte, hatte allerdings den Makel, ein
erklärter  Antisemit  zu  sein.  Er  wurde  ihn  auch  nie  los,
schmückte  sich  gar  damit  und  textete  in  zuschlagenden
deutschen Zeiten auch gern heroisches Versgedrechsel auf einen
„Führer“.

Das konnte Majas Weltruhm indes nicht beschädigen, der Biene
und ihrem Freund Willi, der inzwischen zum Urbestandteil der
Geschichte gehört, flogen weiter die Herzen zu und immer neue
Geschichten ins Drehbuch.

Und natürlich dieser Titelsong. Ich musste ihn mit anhören,
wenn am Wochenende die unvermeidlichen Maja-Abenteuer über den
Bildschirm flimmerten. Und ich durfte ihn mit anstimmen, wenn
er unsere Schwarz-Gelbe Truppe beflügeln half. Und nun summe
ich ihn am Samstag in einer Fernseh-bestückten Kneipe mit,
dulde  einen  Marler  neben  mir  und  genehmige  mir  den
grenzenlosen Optimismus, dass niemand den BVB daran hindern
kann, den Pokal nach Dortmund zu holen.

Gespräche  als  Teil  des
literarischen Werks
geschrieben von Günter Landsberger | 9. April 2013
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Seit Eckermanns Gesprächen mit Goethe wissen wir, dass es
Schriftstellergesprächsbücher geben kann, die man fast schon
zu den Werken der betreffenden Schriftsteller zählen darf.
Manchmal gelingt eine solche Werkausweitung auch heute. In den
letzten  Jahren  bis  hin  in  die  allerletzte  Zeit  sind  mir
mindestens vier Gesprächsbücher untergekommen, bei denen dies
der Fall ist.

Sie alle bieten Ergänzung wie Einstiegshilfe in das namhafte,
manchmal etwas sperrige Werk der jeweiligen Schriftsteller… .
Sie  erleichtern  gleichermaßen  Zugänge  für  (unbedingt!)
wünschenswerte Neuleser und vervollständigen, bestätigen oder
korrigieren das vielleicht schon vorhandene Bild, das wir uns
bereits konkret von Ilse Aichinger, W. G. Sebald, Julien Gracq
und Ernesto Sábato durch eigene Lektüre gemacht haben.

In all diesen Büchern wird ein facettenreich reichhaltiges,
ganz  eigenes,  in  wirklich  jedem  Falle  hochinteressantes
Spektrum vermittelt.

Und wenn man zuguterletzt das große Buch der elf Gespräche

http://www.revierpassagen.de/7424/vier-gesprachsbucher-und-ein-essayband/20120208_1239/sabato_zwisch_hi
http://www.revierpassagen.de/7424/vier-gesprachsbucher-und-ein-essayband/20120208_1239/ea_magris_23759_mr-indd
http://www.revierpassagen.de/7424/vier-gesprachsbucher-und-ein-essayband/20120208_1239/u1_978-3-596-19415-5_3339698_jpg_3339700
http://www.revierpassagen.de/7424/vier-gesprachsbucher-und-ein-essayband/20120208_1239/33569904n
http://www.revierpassagen.de/7424/vier-gesprachsbucher-und-ein-essayband/20120208_1239/22812475k


Carlos Catanias mit Ernesto Sábato gelesen hat, kann man noch
eines draufsetzen und auch noch den neuesten Essayband von
Claudio Magris hinzunehmen, der recht viele sehr anregende und
kundige Essays enthält und unter ihnen eben auch jenen, der in
unseren Zusammenhang besonders gut passt, seinen Essay über
Sábato:  „Ernesto  Sábato  und  das  zweierlei  Schreiben“.  Wie
Magris darin eine grundlegende Unterscheidung trifft zwischen
der  Essayistik  Sábatos,  seinem  aufklärerisch  eingreifenden,
humanitätsorientiertem  Schreiben,  und  seinem  visionären
Romanwerk, leuchtet mir ein, ich kann es durch eigene Sábato-
Lektüre  bestätigen.  Nur  eine  einzige  wesentliche  Ergänzung
hätte ich zu machen: In einem bestimmten, mich menschlich
besonders  bewegendem  Kapitel  im  Schlussteil  seines
überragenden Romans mit dem unmöglichem Titel „Über Helden und
Gräber“ gelingt es Sábato, mit einem Male wie nebenbei seine
Tages- und Nachtdimensionen miteinander zu verbinden.

W. G. Sebald: „Auf ungeheuer dünnem Eis“. Gespräche 1971 bis
2001.  Hrsg.  Torsten  Hoffmann.  Fischer  Taschenbuch  Verlag,
Frankfurt/Main 2011. 9,99 €

Ilse Aichinger: „Es muss gar nichts bleiben“. Interviews 1952
– 2005. Mit beigelegter CD. Hrsg. Simone Fässler. Edition
Korrespondenzen, Reto Ziegler, Wien 2011. 23,00 €

Julien  Gracq:  Gespräche.  Aus  dem  Französischen  von  Dieter
Hornig. Literaturverlag Droschl. Graz/Wien 2007. 23,00 €

Ernesto Sábato: Zwischen Schreiben und Leben. Gespräche mit
Carlos  Catania.  Aus  dem  Spanischen  übersetzt  von  Erica
Engeler. Verlag im Waldgut, Frauenfeld 1998. 25,50 €

Claudio  Magris:  „Das  Alphabet  der  Welt.  Von  Büchern  und
Menschen“. Aus dem Italienischen von Ragni Maria Gschwend,
Edition Akzente Hanser. München 2011. 21,90 €



Zurüstungen für die heimische
Kaffeefabrik
geschrieben von Bernd Berke | 9. April 2013
In  Versuchung  geraten,  eine  nagelneue  Kaffeemaschine  zu
kaufen.  Einen  von  diesen  polierten  Lifestyle-Apparaten  als
Schaustück für die Küche, ihr wisst schon. Rasch vom Wunsch
kuriert gewesen.

Der  fix  geschulte  Fachverkäufer  schüttet  Familie  B.  mit
Fachbegriffen zu und weidet sich daran, dass wir so gut wie
nichts  richtig  verstehen.  Wir  sollen  offenbar  weichgekocht
werden, bis wir dastehen wie Trottel. Doch mit dem erlösenden
Kauf  tritt  man  ja  garantiert  ein  in  die  strotzmodern
mittelschichtige,  allzeit  kreative,  rundum  verwöhnte,
prenzlauerberghafte,  politischökologischkorrekte
Gesellschaftsschicht,  welche  die  schicken  Innenstadtviertel
der  Metropolen  okkupiert.  Keine  Angst:  Das  Fass  mit  den
Aufschriften  „Gentrifizierung“  und  „Bionade-Biedermeier“
machen  wir  an  dieser  Stelle  nicht  weiter  auf.  Friede  den
Altbau-Idyllen. Einstweilen.

Zurück zum Schnellkursus in Sachen häuslicher Kaffeefabrik.
Mit  Imponiergeste  zeigt  der  Ladenschwengel  sündhaft  teure
Boliden vor, mit denen man – wenn’s hoch kommt – gerade mal je
zwei  Tässchen  Espresso,  Cappuccino  oder  Latte  auf  einmal
herstellen kann. Ergo: Wenn etwas mehr Besuch kommt, muss
jemand  permanent  an  der  Maschine  stehen  und  für  stetigen
Nachschub sorgen. Wenn einem das keine 1200 Euro oder mehr
wert ist, dann gehört man eben nicht dazu!

Dessen ungeachtet, schwafelt der auf smart getrimmte Verkäufer
über  die  konkurrierenden  Systeme  der  Vollautomaten  und
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Siebträger.  Nein,  nicht  Vollidioten  und  Sargträger.  Bitte
sachlich bleiben!

Die  simple  Variante  (Foto:
Bernd Berke)

Doch weiter, weiter, bloß kein Innehalten, man könnte sonst
zur Besinnung kommen: Nun geht’s um Einknopf-Bedienungen und
die „absolut erforderlichen“ 15 Bar Druck. Auf den Einwand
hin, man könne Espresso – wie viele ältere Italiener dies tun
–  doch  auch  mit  herkömmlichen  Metallkännchen  (siehe  Foto)
machen, empört er sich geradezu. Das sei doch kein Espresso,
sondern  nur  Mokka.  Ach,  wir  müssen  wohl  hoffnungslos
zurückgebliebene Bergbauern sein. Er geißelt alles, was vordem
war. Und er geißelt uns mit.

Mal  ernsthaft  ins  große  Ganze  aufgeblendet:  Es  ist  der
Geräteindustrie  im  Verein  mit  den  Röstern  offensichtlich
gelungen, auf breiter Front das heimische Kaffeebrühen völlig
neu zu definieren. Wahrscheinlich nennen sie es Kaffee 2.0
oder so ähnlich. Das Pulver häufelt man demnach nicht mehr
selbst,  sondern  bekommt  es  in  Dutzenden  Sorten  als
Einheitsmenge  fertig  dosiert  vorgesetzt.

So  kommt  es,  dass  die  Tasse  mit  Pad-  und  Kapselsystemen
ungleich  mehr  kostet  und  dass  man  möglichst  immer  wieder
dieselbe Marke kaufen muss. Schon die bloße Vorstellung, dass
jemand fragt „Liebling, haben wir noch Pads im Haus?“, lässt
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den hohen Affigkeits-Quotienten ahnen.

Vom wachsenden Abfallaufkommen mal abgesehen. Auch würde man
gern wissen, wie viel Strom all die automatischen Spülsysteme
und Warmhalteplatten fressen. Die meisten dieser Geräte haben
tatsächlich überhaupt keinen Ausschalter mehr. Vier bis sechs
Großkraftwerke laufen vielleicht nur für Kaffee. Aaaargh!

Da  hilft  nur  harsche  Konsumverweigerung:  Die  gute  alte
Kaffeemaschine für acht bis zehn Tassen tut’s in aller Regel
auch; es wäre gut, wenn sie bald unter Denkmalschutz stünde.
Meinethalben plus Espressokanne und Milchaufschäumer, wenn’s
denn unbedingt mal der unsägliche Latte Macchiato sein muss.
Jawohl, laut Duden ist das Gesöff maskulin. Nix mit „Ich sitz‘
hier und trinke meine Latte…“

Wie  bitte?  Ausdifferenzierung  des  Geschmacks  sei  auch  ein
Stück Kultur? Na, geschenkt. Hauptsache lecker, woll?

Der  Geierabend:  Klamauk  in
Ruhrdistan
geschrieben von Nadine Albach | 9. April 2013

Geierabend - Screenshot der
Homepage www.geierabend.de
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Erdig, ungestüm, ein bisschen verrückt – wer sich mit dem
„Geierabend“ in der Regie von Günter Rückert auf einen Ritt
„Durch das wilde Ruhrdistan“ aufmacht, kann sich auf humoreske
Abenteuer gefasst machen.

Von  der  bissigen  Dortmunder  Lokalsatire  bis  zu
bundespolitischen  Ausrutschern  fegen  die  Geier  in  der  21.
Session  ihres  alternativen  Ruhrgebiets-Karnevals  auf  Zeche
Zollern hinweg. Die Tour d’humour bietet echte Höhen – aber
auch tiefe Tiefen.

Karneval im Ruhrgebiet ist anders, vor allem beim Geierabend.
Kaum jemand ist verkleidet, außer den Gestalten auf der Bühne,
es wird wenig bis gar nicht geschunkelt und Gefühlsausbrüche
drücken die Zuschauer durch Trampeln und Geiern aus.

Und doch: Ob im Rheinland oder im Ruhrgebiet, die Giftpfeile
schießen auf diejenigen, die über das Jahr die peinlichsten
Vorlagen geliefert haben. Und das tagesaktuell, fragt doch der
„Steiger“  (Martin  Kaysh)  den  Präsidenten  (Roman  Henri
Marczewski) aus, ob er standesgemäß Urlaub auf Kosten von
Freunden gemacht habe.

Bissig ohne Scheu

In seinen besten Momenten ist das eingespielte Ensemble bissig
ohne  Scheu:  „Wissen  macht  aua“  wird  da  zum  Motto  der
Mitglieder  der  Piratenpartei,  deren  Ehrenvorsitzender  ein
kopfloser Klaus Störtebeker ist, während der Migrationsexperte
gerade seinen Ausstand bei der NPD gibt. Die Geier erlauben
sich, auch bei den ernstesten Themen herrlich rumzuspinnen –
und bieten zum Beispiel bei „Kuh-VC“ den ultimativen Euro-
Rettungsschirm feil, Modell „Titanic“ mit patentierter EZB-
Schutzschicht.

Eine der besten Nummern nimmt das Phänomen „Facebook“ aufs
Korn: Während zwei schüchterne Jugendliche sich zum „privaten
Weichteil-Flashmob“ verabreden, tanzen „Gefällt mir Buttons“
über die Bühne und eine Dietrich-Diva sind „Frag nicht wo die



Daten sind“.

Strukturwandel als Klischee

Auch  viele  Dortmunder  Spezialitäten  nehmen  die  Geier  aufs
Korn. Gut, dass den Panneköppen dank des Steigers, dem „Julian
Assange des Geierabends“, schon die ersten Drehbücher für den
Dortmunder  Tatort  vorliegen.  Die  aber  erweisen  sich  bei
näherem Hinschauen als höchst komplex. Schließlich gilt es,
Klischees zu vermeiden – da gilt es eine Leiche auf der Lore
dringend  zu  vermeiden.  „Ja,  soll  ich  die  jetzt  in  den
Technologiepark ziehen, oder watt?“, fragt ein verzweifelter
Ermittler. „Bloß nicht. Das wäre Strukturwandel und auch ein
Klischee“ ist die niederschmetternde Antwort. Ohne Klischees
also keine Leiche, kein Mörder, keine Geschichte – das könnte
auch das Motto des Geierabends in diesem Jahr sein.

Ulli Durau

Stark  ist,  wenn  das  Ensemble  das  lokale  Geschehen  zu
aberwitzig bösen Geschichten strickt: Für das Dortmunder U,
das  selbst  trotz  „Skandalmarketings“  mit  der  Kunstwerke
wegschrubbenden  Putzfrau  an  zweistelligen  Besucherzahlen
„arbeitet“, hat Tourismus 21 eine simple Idee. Warum nicht
einfach die Dortmunder Nazis dort unterbringen, wo sie unter
sich sind? „Da könnt ihr euch ein bisschen fühlen wie in
Albert  Speers  Germania-Halle“  säuselt  die  Tourismusleiterin
(Sandra Schmitz) dem Nazi-Kevin (Benedikt Hahn) zu. Da muss
man  bei  dem  Werbespruch  schon  ein  bisschen  schlucken:
„Dortmund  –  wo  Faschos  zu  Hause  sind“.

Andere  Szenen  wie  „Der  Schatz  im  Phoenixsee“  klingen  und
beginnen zwar vielversprechend, werden aber nicht konsequent
durchgezogen und versanden.

Verve  zeigt  allerdings  der  Steiger:  Auch  wenn  er  bei  der
Premiere noch nicht ganz ‘witzwarm’ wirkte, ließ er sich von
der  anwesenden  Lokalprominenz  nicht  irritieren  –  baute  OB
Ullrich Sierau („Wir duzen uns, ich darf Ulli Durau sagen“)



ein Fahrrad zum Telefonieren auf der Bühne auf und spottete
über die umstrittenen Spenden von Kölbl und Kruse. Und auch
einen  treffenden  Vorschlag  für  einen  Ortszusatz  hatte  er
parat: „Dortmund – die immer-wieder-Wahl-Stadt“…

Ab und zu daneben gegriffen

Und doch greifen die Geier auch manches Mal daneben: Ob nun
Kakerlaken einen wenig erhellenden Choral zum Weltuntergang
singen, allein der Name des Kfz-Mechanikers Boskop („Keine
Äpfel!“) als Witz tragen soll oder Spielerfrauen angesichts
von  homosexuellen  Fußballern  plötzlich  Spielermänner  neben
sich stehen haben – all das könnte man sich sparen und so das
fast vierstündige Programm kürzen.

Da feiert das Publikum schon lieber die albernen, grellen
Kostüme,  die  starke  Musik  der  Geierabend-Band  und  die
Kultfiguren wie die Bandscheibe (Franziska Mense-Moritz) oder
die  Zwei  vonne  Südtribüne  (Mense-Moritz  und  Hans  Martin
Eickmann). Bei Joachim Schlendersack (Martin F. Risse) wird
sogar ein Schweinetransport nach Brasilien zur Gaudi – was den
Geierabend eben auch ausmacht, ist die Lust am reinen Klamauk.

Revierderby
geschrieben von Bernd Berke | 9. April 2013
Über das Derby an und für sich ist eigentlich alles gesagt.
Die Formkurvenverläufe von Borussia Dortmund und Schalke 04
sind ebenso bekannt wie die jeweilige Verletztenliste. Alle
Statistiken wurden abermals umgewälzt und liegen abrufbereit
in den Datenspeichern. Mit teils absurdem Zahlenstoff füllen
TV- und Hörfunkreporter dann wieder das Vakuum, wenn eine
Palaver-Pause „drohen“ sollte. Ach, wie gut könnte man da auf
manchen Wortschwall verzichten!
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Auch  die  Prähistorie  des  Fußballklassikers  im  Revier  ist
wahrlich hinreichend aufgearbeitet worden. Heute finden sich,
vorzugsweise in der regionalen Presse, mal wieder Rückblicke
bis in die Vorkriegszeit, als Schalke dominierte. Seit den
späten 40er Jahren hatte Dortmund meist mehr Erfolg. Doch wem
sage ich das?

Zum  Ritual  gehört  das  ständige  Kokettieren  mit  der  alten
Rivalität.  In  den  Tagen  vor  dem  Derby  gibt  es  z.  B.
erfahrungsgemäß bei jeder hiesigen Pressekonferenz (wovon sie
auch immer handle) eine neckische Anspielungen aufs Match,
auch bei den meisten anderen Zusammenkünften ist dies eine
Standardsituation.  Selbst  fußballfernste  Geister  geben  sich
auf solch augenzwinkernde Weise leutselig und volksnah. Man
muss dann nur ganz arglos Worte wie „Gelb“ oder „Blau“ sagen –
und schon wird wohlig wissend gefeixt.

Gelb  vs.  Blau  -  hier  mit
Fingerfarben  (Bild:  Bernd
Berke)

Mal  eben  Schluss  mit  dem  preiswerten  Grinsen.  Um  das
Selbstverständliche  zu  sagen:  Gewalt  zwischen  beiden
Fangruppen ist von Übel. Neuerdings trifft man ja feinsinnige
Unterscheidungen etwa zwischen Hooligans und Ultras. Bitte,
bitte, wenn es der soziologischen Wahrheitsfindung dient… Es
ist allerdings gleichermaßen schmerzhaft; egal, von wem es was
auf den Schädel gibt. Schon das Unwort „Zecken“, mit dem viele
Schalker den BVB belegen, müsste gebannt werden. Klar doch:
Beim Widerpart klingt auch nicht alles zivilisiert.
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Freilich  sollte  man  die  traditionelle  Gegnerschaft  nicht
weichspülen oder verwässern. „Der Bessere möge gewinnen“ ist
der  ewige  Schnarchsatz  für  Schlafmützen.  Natürlich  sollen
„unsere“ den Sieg davontragen. Wer denn sonst?!

Jamiroquai:  Acid-Jazz  mit
Autsch
geschrieben von Nadine Albach | 9. April 2013
Ich war so glücklich. Ein Konzert von Jamiroquai. Endlich. Der
eigentliche  Termin  im  Frühjahr  war  wegen  einer
Grippeerkrankung  von  Sänger  Jay  Kay  ausgefallen.  Also  nun
Oberhausen, ein Abend voller Sound, Funk, Acid-Jazz – und
Ohrenschmerzen.

Die Ausgangslage war schon ein bisschen schwierig. Die Band
hatte eine Absage wieder gut zu machen. Und dann das: Dem
Schweizer Alleinunterhalter mit Beatboxing-Qualitäten gehört
die Bühne viel länger als geplant – die Combo ist gerade erst
in Düsseldorf gelandet. Nebel in London.
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Die  Ende  2010  erschienene
Jamiroquai-CD  "rock  dust
light  star"  (Mercury
Universal)

Als Jay Kay endlich um halb zehn auf die Bühne stürmt, ruft er
eine lautstarke Entschuldigung in die Halle. Lautstark ist
leider auch, was folgt: Der Sound ist brutal und schmerzhaft,
unausgewogen.  Jay  Kays  Gesang  klingt  wie  aus  einer
Blechbüchse, Rückkopplungen stören das Konzerterlebnis. Einige
Buhs aus dem Publikum werden laut. Immer wieder zeigt Jay Kay
selbst  auf  die  Monitore,  geht  in  den  Pausen  zwischen  den
Liedern an den Bühnenrand, flucht „What a fuck is this.“

Ärgerlich. Aber ich entscheide irgendwann, mich nicht mehr zu
grämen, sondern das Beste aus der Situation zu machen und
trotzdem  zu  feiern.  Schließlich  zeigt  sich  „Jamiroquai“
experimentierfreudig: Viele Lieder bekommen einen neuen Anfang
oder eine ganz andere Stimmung, überzeugen mit ausgedehnten
Improvisationen  und  engagierten  Musikern.  Auch  Jay  Kay  in
grüner Indianer-Jacke und mit schwarzem Hut will die Situation
durch  den  Flirt  mit  der  Masse  retten,  tanzt  und  verteilt
Handschläge.  Planeten  schweben  über  der  Bühne,  geniale
Videoeinspielungen  entführen  in  die  Hippie-Ära,  rasante
Rennfahrtszenarien  oder  auf  Ausflüge  ins  All  mit  dem
„Jamiroquai“-Raumschiff – dorthin, wo sicher auch der Sound
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besser wäre.

Happy Birthday, Paul Simon!
geschrieben von Rudi Bernhardt | 9. April 2013
Zu den Klängen von „Bridge over troubled water“ himmelte ich
das erste weibliche Wesen an, das sich mir ernsthaft in den
Lebensweg stellte, nachdem wir tags zuvor gemeinsam ebenso
andächtig  Klaus  Doldinger,  Ingfried  Hoffmann  und  Udo
Lindenberg  zugehört  hatten.  Damals  puzzelten  sie  noch  als
„Simon and Garfunkel“ ihre Stimmen ebenso gekonnt wie trendy
ineinander und klampften US-Zeitgeist gegen Swinging London.
Paul Simon, der sich selbst für durchschnittlich talentiert
hält, wird heute 70 Jahre alt und nutzte die Zeit allemal, ein
paar der populärsten und wohl auch besten Songs der neueren
Geschichte zu produzieren. Und am besten klangen die, wenn
„Tom and Jerry“ (das war ihr Gründungsname um 1957) gemeinsam
sangen.

Zu den Klängen von „Mrs. Robinson“ sah ich zum ersten Mal
Dustin Hoffman in „The Graduate“ („Reifeprüfung“), wie oft
danach noch, das kann ich kaum mehr zählen.

Zu den Klängen von „The Boxer“ nahm ich die Trennung der
beiden  zur  Kenntnis,  sah  Art  Garfunkel  in  „Catch  22“
schauspielern und hatte lange Zeit nur noch die nostalgische
Wahrnehmung,  wenn  die  Radiowellen  mal  wieder  einen  dieser
Ewigkeitshits spielten.
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CD-Cover  des  erwähnten
Konzertmitschnitts  aus  dem
New  Yorker  Central  Park  -
rechts Paul Simon, links Art
Garfunkel  (Sony
Music/amazon.de)

Zu fast allen Klängen, die sie je produziert hatten, krähte
ich mit den beiden, als sie am 19. September 1981 mit einer
geschätzten halben Million Menschen den New Yorker Central
Park beschallten, vor einem TV-Gerät im Freundeskreis – wie
gern wäre ich dabei gewesen. Der legendäre Bürgermeister Ed
Koch hat nur noch Erinnerungswert, der Central Park, den er
schließen wollte, liegt immer noch in Manhattans Mitte und
„Sounds  of  Silence“  wird  immer  noch  mal  wieder  im  Radio
gespielt.

Zu den Klängen von „Graceland“ beschloss ich dann später, Paul
Simon  doch  für  wesentlich  begabter  zu  halten  als  er  sich
selbst. Er klampft mit 70 wahrscheinlich mit anderer Technik,
des Bäuchleins wegen, das er mittlerweile hat und er wirkt ein
wenig pausbäckig, aber mal ehrlich: Wie 70 sieht er auch nicht
aus. Muss ich ja sagen, werde ich ja auch in nicht mehr allzu
ferner Zukunft.
Bin mal gespannt, welche Gelegenheit er und Art nutzen werden,
um  die  Reunion  eines  ziemlich  unerschüttlerlichen  Duos  zu
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begehen.  Ein  Internet-Portal  haben  sie  ja  stets  unter
gemeinsamer  Namensnennung.

Happy Birthday, Paul!

Verehrter Apfel
geschrieben von Nadine Albach | 9. April 2013
Steve Jobs ist tot – und natürlich ist das traurig, wie es bei
beinahe jedem Menschen traurig ist, wenn er stirbt, zumal so
jung. Und sicherlich war Steve Jobs ein Visionär, einer, der
nur wenige Grenzen im Denken akzeptiert hat, der neue Wege
gegangen  ist  und  den  Umgang  mit  Handys,  Computern,  Musik
verändert hat. Der beinahe religiöse Hype aber, der jetzt um
seine Person gemacht wird, ist mir fremd. Manchen gilt dieser
Mann, der doch auch nur Mensch war, schon beinahe als Erlöser,
dem seine Jünger folgen, ohne auch nur die geringste Kritik
zuzulassen.

Warum?

Weil  er  dafür  gesorgt  hat,  dass  wir  auf  einem  Handy  mit
Wischbewegungen Fotos, Musik, E-Mails verwalten und allerlei
andere Spielereien nutzen können?
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Weil er mit dem Ipad ein Gerät auf den Markt gebracht hat,
dass  möglicherweise  den  Zeitungsmarkt  revolutionieren  wird,
weil es den Medienkonsum interaktiver und mehrdimensionaler
machen kann?

Weil  er  Musik  auch  auf  dem  digitalen  Markt  zu  einem
wirtschaftlich  erfolgreichen  Produkt  gemacht  hat?

Weil  er  Ästhetik  in  den  sonst  so  tristgrauen  Bereich  von
technischen Gerätschaften gebracht hat?

Sicherlich  sind  all  das  bemerkenswerte  und  bequeme
Errungenschaften, die ich bewundere für ihre innovative Kraft.

Aber  ich  unterstelle:  Steve  Jobs  war  auch  ein  gewiefter
Geschäftsmann, einer der verkaufen, der Geld machen wollte.
Was völlig legitim ist – die Verehrung seiner Person aber erst
recht suspekt macht. Was sagt es eigentlich aus über unsere
Gesellschaft, dass wir einen auf einen Sockel stellen, der es
mit einer unglaublich geschickten Geschäftsstrategie geschafft
hat, uns vorzugaukeln, dass ein Massenprodukt individuell ist?
Dass wir durch seinen Besitz anders sind? Unser Leben gar
einfacher,  hipper,  begehrenswerter  wird  –  durch  ein
Kaufprodukt?

Arno Frank schreibt in seinem kritischen Nachruf in der „taz“
gar von einem breitbeinigen Idealismus, der „inzwischen längst
das  Markenzeichen  eines  synkretistischen  Mischkonzerns  mit
esoterischem Einschlag und käuflichen Ikonen“ geworden sei.

Mehr zum Weiterlesen gibt es hier.

http://www.taz.de/Kritischer-Nachruf-auf-Steve-Jobs/!79461/


Das Sexmonster greift an
geschrieben von Nadine Albach | 9. April 2013
Ob  eine  Dreiecksbeziehung  mit  Leiche,  Blutorgien  oder  das
kampfbereite Hirn von Hitler – der als Trash-Papst gefeierte
Arthouse-Horrorfilmregisseur Jörg Buttgereit hat eine Vorliebe
für Themen, die unsere Gesellschaft lieber verdrängen würde.
Der  Dortmunder  Schauspieldirektor  Kay  Voges  hat  diesen
Grenzgänger  engagiert,  mit  dem  Double-Feature  „Green
Frankenstein“ und „Sexmonster“ die Studio-Saison zu eröffnen.
Mut, der sich gelohnt hat.

Haltet  die  Moral
hoch! Foto: Birgit
Hupfeld

Jörg Buttgereit hat eigentlich Unmögliches möglich gemacht:
Trash-Kultur  im  Theater,  Film  auf  der  Bühne,  japanischer
Monsterfilm ohne Monster, schmieriges Zitat der Sexploitation-
Filme aus den 70ern ohne Nacktheit – der Regisseur bricht in
jeder  Hinsicht  mit  Erwartungen  und  Konventionen.  Und  hat
stattdessen ein Konzept entwickelt, das so folgerichtig wie
unterhaltsam  ist,  dass  es  sich  auf  weitere  Theaterabende
übertragen ließe:
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Ausgangspunkt für die beiden Stücke „Green Frankenstein“ und
„Sexmonster“ sind von Buttgereit geschriebene Hörspiele. Die
Idee des „Kopfkinos“ setzt er konsequent um, indem er die
Schauspieler  in  einem  schmuddeligen  Bahnhofskino  agieren
lässt, ständig wechselnd zwischen Zuschauer und Figur, mit
Mikrofonen  in  der  Hand  und  Text,  der  auf  der  Leinwand
mitläuft.

So spiegelt Buttgereit nicht nur Zuschauer mit Zuschauern. Er
sorgt auch dafür, dass das, was wir sehen, hauptsächlich aus
uns selbst kommt.

Und  das  ist  bei  den  verhandelten  Themen  eine  starke
Grundsituation:  „Green  Frankenstein“  erzählt  von  einem
wütenden Monster in Hiroshima, das die Menschen vernichten
will,  weil  sie  das  ökologische  Gleichgewicht  gefährden.
„Sexmonster“ entführt in das zwielichtige New York, wo der
Außenseiter Adam seine Chance wittert, als ihm der riesige
Penis seines verstorbenen Freundes transplantiert wird. Doch
anstelle  eines  erfolgreichen  Liebhabers  wird  er  zum
triebgesteuerten  Sexmonster.

Köstlich,  wie  die  Schauspieler  –  Sebastian  Graf,  Bettina
Lieder, Uwe Schmieder und Annika Meier, Christoph Jöde– sich
in diese Abenteuer stürzen, die schrägsten mimischen Varianten
testend, musikalisch brillierend, zur Beatbox mutierend, jede
Situationskomik auskostend. Der Clou ist die Live-Performance
des  Geräuschemachers  Dieter  Hebben:  Als  er  bei  der
Penistransplantation eine Porreestange ansägt, winden sich die
männlichen Zuschauer.

So  schräg,  witzig,  ungewöhnlich  ist  dieses  dennoch
cineastische  Erlebnis,  dass  sich  das  Publikum  schier
ausschüttet vor Lachen. Unter all dem Trash und der Komik aber
versteckt Buttgereit einen überraschend moralischen Subtext:
Der Mensch, der sich gegen die Natur stellt und als Gott
aufspielt, ist schließlich ein altes (Film)-Thema.



(Der Artikel stand zuerst in der Westfälischen Rundschau)

Teaserfoto: Birgit Hupfeld

Vor 60 Jahren hieß „Steamboat
Willie“ schon Mickey Mouse
geschrieben von Rudi Bernhardt | 9. April 2013
Vor 60 Jahren erschien zum ersten Mal eines dieser bunten
Heftchen,  das  viele  in  Europa  –  besonders  aber  viele  in
Bundesdeutschland fesselte, das die Erwachsenenwelt erschauern
ließ, weil der kleine Held erstens wie sein Schöpfer aus den
Vereinigten Staaten stammte (gegen die hatten wir doch den
Krieg  verloren)  und  zweitens  die  deutsche  Sprache  der
alsbaldigen Ausrottung preisgab: war das, was das Heftchen
verbreitete, doch ein comic strip. Mickey Mouse war allerdings
nicht  aufzuhalten,  nicht  einmal  durch  die  ausdauernden
Bajuwaren,  die  noch  1961  vor  den  schulischen  Pforten
Tornister-Visitationen  anordneten,  dass  dergleichen  Schund
nicht in die heeren Hallen höherer Lehranstalten mitgeführt
werde.

Nun fällt es sicher auch nach Ablauf von sechs Jahrzehnten
manchen  nicht  leicht,  dem  Mickey-Mouse-Heft  einen  eigenen
Kulturstatus zu verleihen, doch Kultstatus hat sich dieses
Medium auf jeden Fall redlich erarbeitet – und der geradezu
verwüstende Niedergang der deutschen Sprachkultur ist sicher
anderenorts verantwortlich zu suchen, kaum aber dem bunten
Heftchen anzuheften.

Ich  gestehe  im  übrigen  reinen  Herzens,  dass  mir  jede
Enthaltsamkeit gegenüber dem als „Steamboat Willie“ im Jahre
1928 geborenen Helden Mickey Mouse, Donald Duck, dem reichen
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Dagobert, den fieselschweifenden Neffen Tick, Trick und Track
und  den  vielen  anderen  Charakteren  fern  lag.  Noch  in  den
eigenen  40er  Lebensjahren  nutzte  ich  einen  Aufenthalt  in
Florida, um feuchten Auges vor dem Haus zu verharren, das
Mickey dort in Olando bewohnte. Ehrlich gesagt, ich war einige
Tage später ähnlich stark berührt, als ich Thomas Alva Edisons
Villa an den Golfküste den Sunshine States besuchte.

Mein Verhältnis zur Sprache hat nur geringen Schaden genommen,
obwohl ich die Nase schon recht früh unter anderem in diese
lappigen Druckwerke versenkte. Auch das Alltags-Sprachvermögen
hat  wenig  Einbußen  verzeichnen  müssen,  weil  in  den
Sprechblasen Merkwürdigkeiten zu lesen waren wie „mmpf“ oder
„groll“. Der bunte Kult hat einfach nur Spaß verbreitet, was
im Laufe der Jahre immer seltener wurde, wenn Dinge aus den
Vereinigten Staaten nach good old europe kamen.

Ungereimtheiten auf der Alm
geschrieben von Nadine Albach | 9. April 2013
Man macht das ja manchmal so. Reime erzwingen um des Reims
willen.  Und  vielleicht  für  ein  wenig  Haha.  Bei
Geburtstagsfeiern oder auf Grußkarten zum Beispiel. Ich hab es
gerade erst wieder getan, in einem der klassischen Orte für
solcherlei  Wortpressversuche:  In  einem  Gästebuch  einer
Ferienwohnung,  in  der  wir  uns  sehr  wohlfühlten,  habe  ich
willkommen auf gern wiederkommen gereimt und sogar Drachenfels
mit Zahnschmelz gepaart.  Ein bisschen rote Ohren, ein
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Das  Bild  zeigt  einen
Screenshot  der  Suche  auf
Google  und  des  Ergebnisses
von Pro7.

bisschen Schmunzeln – und die nachfolgenden Gäste können sich
dran ergötzen.

So etwas aber geschieht in der stillschweigenden Übereinkunft
einer Halböffentlichkeit, die nur wenige Zeugen kennt. Weil
letztlich doch alle Beteiligten wissen, dass solches Gereime
von  Dichtkunst  so  weit  entfernt  ist,  wie  eine
Baumscheibenbemalerin  von  Frida  Kahlo.

Diese Übereinkunft empfinde ich nun als gebrochen. Heute bin
ich an einer Litfaßsäule vorbeigefahren, auf der mit einem
kernigen alten Hutzelmännchen für eine Sendung namens „Die
Alm“ geworben wurde. Die Unterzeile brannte in meinen Augen.
„Promischweiß und Edelweiß“.

Liebe Menschen von Pro7 oder wer auch immer sich diese Zeile
ausgedacht  hat  –  das  tut  doch  weh!  Ihr  habt  das  schöne
Edelweiß mit solch einem ekligen Bild zusammengebracht – und
damit ausgerechnet eine Blüte, die als stark gefährdet gilt,
in den Dunstkreis von mediengeilen X-Prominenten gebracht, die
leider keinesfalls selten sind. Wäre es doch nur andersrum!

Und dann diese Wortschöpfung: „Promischweiß“. Mal abgesehen
davon, dass ich allein schon den Ausdruck „Promi“ furchtbar
finde, bei Betrachten der „Alm“-Website aber auch niemanden
gefunden hätte, der überhaupt prominent wäre. Was offenbart
sich denn da für ein Menschenbild? Schwitzen „Promis“ etwa
anders, als die sonstigen Erdbewohner? Sollte das sogar ihr
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hervorstechendstes Merkmal sein (was einiges erklären würde)?
Und  wie  sähe  die  prominente  Schweißflüssigkeit  wohl  aus?
Gülden, der hervorgehobenen Stellung angepasst, und dazu noch
lieblich duftend?

Wer weiß. Vielleicht verkauft der Sender am Ende des ganzen
Prominentenschaffens  ihr  Ausgedünstetes  im  Supermarkt.  Ich
hätte auch schon einen tollen Slogan: Promischweiß – günstiger
Preis!

Pleurants – Trauernde
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 9. April 2013
Mein  Vater  liegt  auf  demselben  Friedhof  wie  die  Krupps
begraben,  wenngleich  sehr  viel  bescheidener.  Die  Krupps  –
zumindest die Männer der Familie – ruhen unter veritablen
Denkmälern. Hier ein Adler, dort eine trauernde Schönheit, wie
sie  im  19.  Jahrhundert  zur  internationalen  Friedhofsmode
gehörte. Eine lebensgroße Skulptur aus Bronze, die – Allegorie
hin oder her – unter nur angedeuteten Schleiern ihre vollen
Brüste  über  dem  Kopf  des  Industriebarons  schaukeln  lässt,
lasziv  wie  ein  Groupie  über  dem  Grab  von  Jim  Morrison,
sinnlich wie Maria Magdalena am Fuß des Kreuzes. Was haben
halbentblößte Weiber, die nicht zur Familie gehören, auf den
Grabplatten von Industriellen zu suchen?

Ich denke an Mutter. Als mein Vater starb, waren die beiden
vierundfünfzig Jahre verheiratet. Mutter erzählte mir später,
Vater sei ihr erster und einziger Mann gewesen. Ich glaube
ihr. Wenn jemand ein Recht hat, den Tod meines Vaters zu
betrauern,  dann  Mutter.  Aber  sie  als  weinende  Statue  auf
Vaters  Grab?  Schlecht  vorstellbar.  Oder  doch?  Als
hyperrealistische  Skulptur,  wie  beispielsweise  Duane  Hanson
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oder  Edward  Kienholz  Menschen  aus  Glasfaser  und  bemaltem
Polyesterharz nachbildeten? Oder als Heldin des Alltags, wie
sie als „Säulenheilige“ auf Düsseldorfer Litfaßsäulen stehen?
Meine  Mutter,  85-jährig,  klein  und  verhutzelt  über  ihren
Rollator  gebeugt,  eine  angemessene  Versinnbildlichung  einer
Trauernden.

Pleurants beiderlei oder unbestimmten Geschlechts existieren
in der Grabkunst zumindest seit dem 14. Jahrhundert. Unter den
40 Trauernden, die in Dijon die Grabplatte Philipp des Kühnen
tragen, befinden sich mehrere düstere Kapuzengestalten, die
sich auch als Fährmänner zu Böcklinschen Toteninseln eignen
würden. Jedoch hielt die als Frau personifizierte Trauer mit
der erotischen Verheißung eines erfüllten Jenseits erst im 19.
Jahrhundert europaweit Einzug in die Friedhofskunst.

Warum protestierten die tatsächlichen, die nicht-allegorischen
Ehefrauen, die ihre Männer überlebten, nicht gegen die in
Kupfer gegossenen fremden Nackedeis auf den Grabstätten? Meine
Mutter hätte sich dagegen verwahrt, aber sie lebte ja auch
hauptsächlich im 20. Jahrhundert.

Mir persönlich – als Mann – würde der Gedanke gefallen, über
meinem Skelett würden verewigte Trauernde dauerhaft um mich
weinen. Für mein Grab wünsche ich mir sechzehn Pleurantes.
Mindestens  vier,  aber  besser  sechzehn.  Das  bringt  meine
Nachlassverwalter in größere Schwierigkeiten. Denn natürlich
muss jede der weinenden Figuren lebensgroß sein, nicht so
klein wie bei Philipp dem Kühnen. Wer meinen Geschmack kennt,
weiß, dass „lebensgroß“ mindestens 1,80 m bedeutet. Das gibt
ein  Gedränge  von  in  kurzen  Röcken  stehenden,  sitzenden,
liegenden, sich vor Trauer die Brust zerkratzenden, sich die
Kleider  vom  Leib  reißenden  Weinenden,  ein  Knäuel  aus
Trauernden, unter denen ich begraben sein möchte (wenn es Zeit
ist).



Grab  eines
Industriebarons
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